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Der Atem des Bösen

Simon Kennedy atmete aus - und hielt verdutzt inne. Wie fahler Nebel entfuhr der Luftstoß seinem Mund. Nebel, der sofort zu winzigen Eiskristallen kondensierte, die einen Lidschlag später hörbar zu Boden prasselten. Es klang, als würde ein abnorm kurzer Hagelschauer niedergehen. Der Nachtwächter des Tate Britain riss die Augen weit auf, um sie gleich darauf so fest zusammenzukneifen, dass sich zwischen seinen Brauen ein winziges Gebirge aus Hautfalten bildete. Ein Schauder durchjagte seinen Körper. In diesem Moment spürte, nein wusste er, dass gerade etwas passierte - mit ihm! -, das er bis ans Ende seiner Tage nicht mehr vergessen würde. Ein Ende - das plötzlich greifbar nahe schien…!


1.

Die Stille verlieh dem weiten Ausstellungssaal mit den hohen, reich bebilderten Wänden etwas Sakrales. Ein Raum von vielen. Ein paar Gemälde von… Tausenden.

Das Tate Britain beherbergte die weltweit größte Sammlung britischer Kunst, und Kennedy arbeitete hier seit der Wiedereröffnung im Jahr 2000. Damals war das Gebäude, dessen Anfänge im späten 19. Jahrhundert lagen, generalüberholt und etliche Werke ausgelagert worden. So waren, in Sichtweite zueinander, zwei Museen entstanden: das Tate Britain und das Tate Modern.

Kennedy arbeitete gern im Tate Britain. Die hier zur Schau gestellte Kunst entsprach mehr seinem eigenen Verständnis von ebensolcher als die mitunter höchst eigenwilligen Kreationen zeitgenössischer Künstler.

Zumindest hatte er stets gern in den Hallen des altehrwürdigen Gebäudes gearbeitet.

Bis heute.

Bis… jetzt.

Er öffnete die Augen. Zog den Atem ein. Wagte nicht, ihn wieder auszustoßen. Wollte das Aberwitzige, das Erschreckende und unter die Haut gehende Spektakel nicht noch einmal erleben…

... und musste es irgendwann schließlich doch riskieren. Um nicht zu ersticken.

Flach atmete er aus.

Unsichtbar.

So normal wie in tausend Nächten im Tate Britain zuvor.

Alles okay, sprach er sich selbst Mut zu. Ich hab's mir nur eingebildet. Ich bin… übermüdet. Vielleicht die Grippe…

Er hatte gerade erst eine fiebrige Erkältung auskuriert und fühlte sich noch nicht wieder ganz auf dem Damm. Aber die Ärzte schrieben einen nicht mehr so lange krank, wie sie es früher getan hatten. Das Gesundheitssystem des British Empire war, wie in vielen anderen Ländern auch, noch maroder als es das Tate vor seiner Komplettrenovierung gewesen war.

Kennedy fühlte sich schwach. Und nach wie vor verunsichert.

Alles nur Einbildung?

Es fiel ihm schwer zu glauben. Es hatte so echt und - bei allem Aberwitz - so verflucht real gewirkt…

Er überlegte, ob es an dem Medikament liegen konnte, das er sich selbst in einer Apotheke besorgt hatte. Den Beilagezettel hatte er nur überflogen, um die genaue Dosierung zu erfahren. Hatte es Nebenwirkungen, die bei bestimmten Menschen haarsträubende Halluzinationen wie diese auslösen konnten?

Wieder schüttelte er den Kopf.

Er spürte leichten Schwindel, als er sich aus seiner Erstarrung löste und zwei, drei unbeholfene Schritte nach rechts machte. Geradeaus zu gehen vermied er. Dort war sein Atem als Eis zu Boden gegangen, und auch wenn das Parkett keinerlei sichtbare Spur mehr erkennen ließ, fürchtete Kennedy insgeheim, es könne Unglück bedeuten, wenn seine Schuhsohlen -Ein fauchendes… nein, ein saugendes Geräusch lähmte ihn erneut.

Sekundenlang fühlte er sein Herz bis zum Hals klopfen. Rasend schnell. Wie während des Fiebers, wenn er sich aus dem Bett auf die Toilette gequält hatte. Fehlte nur noch, dass er…

Er hatte den Gedanken in seinem Hirn kaum ansatzweise formuliert, als ihm auch schon der kalte Schweiß ausbrach. Innerhalb weniger Momente war sein Gesicht von einem dünnen Film überzogen, und auch auf Brust und Rücken und unter den Achselhöhlen bildeten sich Rinnsale, die den Hemdstoff seiner Uniform durchtränkten.

Er musste sich zwingen, sich langsam um seine eigene Achse zu drehen, bis sein Gesicht in die Richtung zeigte, aus der das Fauchen - oder das Sauggeräusch - gekommen war.

Der Saal war leer.

Zumindest, was andere Personen anging.

Aber etwas war da, was nicht hätte da sein dürfen - und es zog Kennedys Blick wie magisch an.

Ein Röcheln entrang sich seiner Kehle.

Er sah das Feuer… und torkelte wie hypnotisiert darauf zu.

***

Malfoy Cummings wusste, dass es ihn seinen Job kosten würde, sollte jemals herauskommen, was er hier zu mitternächtlicher Stunde trieb. Während der Dienstzeit - und entgegen allen Regeln, ob sie nun schriftlich in seinem Arbeitsvertrag fixiert waren oder einfach nur von der Vernunft vorgegeben wurden. Er tat beileibe nichts Schlimmes, nicht aus seiner Sicht jedenfalls. Aber was er sich erlaubte, war auf jeden Fall… nun, inakzeptabel, wie Direktor Brunswick es wohl ausgedrückt hätte.

»Inakzeptabel, Mister Cummings -Sie werden dieses Haus nie wieder betreten, nicht als zahlender Besucher und erst recht nicht als Angestellter! Gehen Sie und holen Sie sich augenblicklich Ihre Papiere im Personalbüro ab!«

Das würde er sagen, der strenge, aber - eigener Auffassung zufolge - stets gerechte Direktor Brunswick. Ein Mann ohne Fehl und Tadel. Und ohne jeden Sinn für… Cummings schluckte, weil ihn das Wort jedes Mal selbst ein wenig aus der Fassung brachte, weil es etwas in ihm anrührte, was ihm selbst nicht ganz geheuer war… ohne den geringsten Sinn für Spleens. Und das, obwohl Brunswick gebürtiger Engländer war, somit quasi dem Mutterland der Spleenigkeit entstammte. Aber er würde keine noch so harmlose Marotte akzeptieren, sobald sie unersetzliche Exponate gefährdete - nein, Brunswick war so verknöchert humorlos, dass es, wenn er durch die Hallen des altehrwürdigen Tate Buildings flanierte, fast sichtbar staubte…

Cummings schnäuzte sich noch einmal in sein kariertes Stofftaschentuch - schon der Gedanke an Staub löste eine allergische Reaktion mit heuschnupfenartigen Symptomen bei ihm aus ehe er die Alarmanlage des Raumes mit einem gezielten Schnippen seines rechten Zeigefingers ausschaltete.

Als er von der Wand zurücktrat, in der sich der nur Insidern zugängliche Kontrollkasten befand, war das Geräusch seiner gummierten Schuhsohlen der einzige Ton, der in die Stille fiel.

Ein fiebriger Glanz trat in seine Augen. Atmung und Puls beschleunigten sich. Noch ein letzter Blick auf die antiquierte Taschenuhr, deren Deckel er aufspringen ließ…

Dann machte er sich an sein Werk, für das er sich eine volle Stunde zugestand - nicht mehr, und nicht weniger. Zehn Minuten für das Arrangement, vierzig Minuten für den Genuss und wiederum zehn Minuten für die Herstellung der ursprünglichen Verhältnisse.

Eine halbe Stunde später - er war mitten in der Genuss-Phase - warf ein unvorhergesehenes Ereignis sein Timing und damit sein ganzes bislang leidlich geordnetes Leben über den Haufen.

Aus einem der Flure, die in den Südosttrakt führten, für den nicht Cummings bei seinen nächtlichen Inspektionsgängen zuständig war, sondern ein Kollege, drang ein Schrei an sein Ohr.

Nicht irgendein Ruf oder dergleichen, nein: Es war ein langgezogener Laut, wie ihn nur ein Mensch in höchster Not auszustoßen vermochte.

Bis sich Cummings endlich vom ersten Schrecken erholt hatte, war der gellende Schrei bereits abrupt abgerissen und die Stille wieder zurückgekehrt.

Doch jetzt hatte sie eine andere, kaum mehr zu ertragende Dichte. Wie ein Gewicht lastete sie auf Cummings' Schultern und schaffte es, ihn zu beugen, bis er dastand wie ein binnen Sekunden vergreister Mann.

Und in derselben leicht gebückten Haltung stolperte er Sekunden später aus der Saaltür hinaus auf den matt erhellten Museumskorridor. Der Schrei hatte sein Hirn regelrecht leergefegt. Hatte ihm den Blick für das eigene, verbotene Tun verstellt… sodass er sich nun ohne Gegenwehr von einem uralten Instinkt in die Richtung ziehen ließ, aus der das grässliche Gebrüll zu ihm gedrungen war.

Der Gang selbst war leer - aber nach gut zwanzig Schritten mündete er in den nächsten Ausstellungsbereich. Ein Raum voller monumentaler Gemälde: Porträts, Landschaften und vielfigurige Szenen.

Der Saal war, was seine Helligkeit anging, ebenso dezent der nächtlichen, besucherfreien Stunde angeglichen, wie jener, aus dem Cummings gerade kam. Umso schneller sprangen ihm die Flammen des Schmiedefeuers ins Auge, das an einer der Wände brannte und -Cummings' Vorwärtsdrang endete, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.

Die Schmiede, dachte er noch, der Verstand umnebelt, der Magen ein eisiger Klumpen, dessen Kälte in jeden Winkel seines Körpers strahlte.

Er merkte nicht, wie er sich umdrehte, wie er aus dem Raum floh, den er gerade erst betreten hatte, durch Gänge und Säle, Türen und über Treppen hetzte, bis er irgendwann nicht mehr weiter konnte, weil alles zu viel für ihn wurde. Wie er zusammenbrach und sich die Dunkelheit brodelnd, den Wogen eines finsteren Ozeans gleich, über ihm schlossen. Ihn mit sich rissen an einen gedankenleeren Ort.

***

Das elegant gekleidete Paar verließ das Greenhouse und trat hinaus in die laue Sommernacht. Aus dem nahen Park drangen keckernde Rufe eines Nachtvogels, und die Straße vor dem Restaurant lag völlig verlassen da. Die offizielle Öffnungszeit war bereits um drei volle Stunden überschritten. Eine Feier in geschlossener Gesellschaft hatte dies ermöglicht, ohne dass das Einschreiten eines Streife gehenden Bobbies zu befürchten war.

Hinter dem Paar wurde die Tür wieder abgeschlossen, und drinnen gab es immer noch eine Handvoll Unverdrossener, die sich ihr eigenes Limit für ihre persönliche Sperrstunde gesetzt hatten. Sie würden wohl nicht vor Morgengrauen nach Hause oder in ihr Hotel zurückfinden.

Der Mann und die Frau hingegen hatten andere Vorstellungen von einem perfekten Abend und seinem krönenden Abschluss. Sie wollten schleunigst noch ein wenig Zweisamkeit genießen. Und an Schlaf dachte weiß Gott keiner von beiden.

Während sie auf das Taxi warteten, das für sie bestellt worden war, nutzten sie die Zeit auf ihre Weise, umarmten und liebkosten sich.

»Ein wunderschöner Abend. Ich bereue nicht, dass wir gekommen sind. Dein Freund ist charmant, er hat Esprit…«

»… sieht gut aus«, ergänzte der hochgewachsene Mann im nachtblauen Anzug.

»Sieht gut aus«, stimmte sie zu. »Und weiß ganz offenbar die Feste so zu feiern, wie sie fallen. Wie alt ist er noch mal geworden?«

»Zu jung für dich - viel zu unreif«, lachte ihr Begleiter mit den markanten Gesichtszügen. »Du brauchst erfahrene Männer.«

»Hörte ich da gerade den Plural?« Sie schob ihn sachte von sich. »Männer?«

»Das war wohl ein Freudscher Versprecher. Die Angst, dir eines Tages nicht mehr genügen zu können«, flachste er gut gelaunt weiter.

Sie lachte gurrend. Der Schein der Restaurantbeleuchtung spiegelte sich in ihren verschiedenfarbig gesprenkelten Augen, die er so liebte. »So einfach wirst du mich nicht los. Schon gar nicht an einen solchen Jungspund wie diesen… diesen… Jetzt hab ich doch glatt seinen Namen vergessen, obwohl der bestimmt auch sehr schön ist…«

Wie sie ihn dabei angrinste. Am liebsten hätte er sie zum nahe gelegenen Park verschleppt und dort… Aber das Taxi war bestellt, gewiss schon unterwegs.

Hätte dich das früher gestört? Verdammt, du wirst wirklich alt, Prof. Unflexibel und unspontan. So wirst du sie nicht mehr lange halten können. Reiß dich gefälligst am Riemen und -

Für einen Moment war es, als würde sich die gesamte Wirklichkeit um eine nicht genau definierbare Wellenlänge verschieben.

Das Amulett unter Zamorras Hemd erwärmte sich, strahlte warnende Signale ab, registrierte etwas, das nur ein paar Schritte entfernt… ebenso gut aber auch tausende von Kilometern, auf der anderen Seite des Erdballs, passieren mochte.

Eine Erschütterung. Ein gewaltiges seismisches Beben - auf paranormaler Ebene. Unfühlbar für jeden Normalsterblichen, nicht aber für…

»Was ist? Was hast du? Gibt es… Probleme?«

Die bildhübsche Frau in der hinreißenden Abendgarderobe, zupfte an seinem Jackett.

Er bemerkte es, überdeutlich sogar, mit einer Schärfe, die einem sonst nur unter größter Konzentration gelingt. Aber er war außerstande, ihr zu antworten. Für eine unbestimmbare Dauer war sein Bewusstsein mit dem unbekannten Ereignis verkettet, erzitterte seine Seele unter dem, was gerade irgendwo passierte und dabei enorme magische Energie freisetzte.

Dann war es vorbei.

Merlins Stern kühlte ab. Zamorras Wahrnehmung normalisierte sich wieder. Er wischte sich über das Gesicht, wandte sich Nicole zu. »Möglicherweise«, sagte er - und schilderte ihr, was gerade »über ihn gekommen« war.

In diesem Moment bog das Taxi um die Kurve.

Zamorra verabschiedete sich endgültig von der Idee eines amourösen Abenteuers unter freiem Himmel.

»Es muss nichts Schlimmes bedeuten«, sagte er gegen die eigene Überzeugung. »Tut mir leid.«

»Leid?«

»Um den Abend.«

Sie schüttelte den Kopf und hauchte ihm, während das Black Cab neben ihnen hielt, einen Kuss auf die Wange. »Wieso? Ich habe ihn noch lange nicht aufgegeben. Komm. Bestich den Fahrer. Er soll schnell machen - damit uns nachher umso mehr Zeit für das Wesentliche bleibt…«

Das klang mehr als vielversprechend.

Und Zamorra wünschte, er hätte den Kopf frei gehabt. Für sie. Für ihre Liebe.

Aber da war ein Schatten, und er hielt sich hartnäckig bis ins Barbican, wo sie Quartier bezogen hatten. Und wo sich der Traum einer zärtlich-romantischen Nacht wohl endgültig zerschlug.

***

Vergangenheit, 1736, London

Die Mühle lag am Ende der Straße. Ihre Flügel waren fest vertäut, knarrten, aber drehten sich nicht, obwohl eine stürmische Brise an dem groben Leinen zerrte, mit dem die Holzkonstruktionen umspannt waren.

»Brrrr!«

Der Kutscher zügelte das Pferd und fluchte gotteslästerlich, als der Wagen auf dem schneeglatten Weg ins Schlingern geriet, ausscherte, dabei das Pferd ins Straucheln und fast zu Fall brachte. Im letzten Moment gewann er die Gewalt über die geschlossene Kutsche, auf deren Bock er dick eingemummt saß, wieder. Wenig später kam sie zum Halten, und Sir Robert Grosvenor stieg vorsichtig aus. Mit energischer Stimme tadelte er den Fahrer, künftig besser auf den schneeglatten Weg achtzugeben. Nicht nur er selbst, auch das Tier lag ihm am Herzen, wie jedes andere aus seinem Stall. Der Kutscher, ein grobschlächtiger, ewig verdrießlich dreinschauender Geselle mit Hang zur Trunksucht, hingegen weniger.

Es war Abend. Die Sonne stand genau hinter dem Mühlengebäude, sodass es von rubinfarbenem Licht umflossen wurde.

Grosvenor ließ sich davon nicht beeindrucken. Vor seinem Mund lag ein Schal, durch den er atmete und der ihm half, der Eisluft zu trotzen. Der Winter war spät gekommen in diesem Jahr, zur Weihnacht hatte noch keine Flocke auf dem Land gelegen, doch seit Ende Januar hielt sich Väterchen Frost hartnäckig mit Temperaturen, die für die Insel ungewöhnlich waren. In der Früh waren acht Grad unter Null gemessen worden. Das Wasser in manchen Häusern und allen Ställen gefror. Mensch und Tier litten Not. Es hatte schon eine hohe Zahl von Toten gegeben, vor allem Ältere, Kranke und Kleinkinder.

Grosvenor schüttelte die unguten Gedanken, die ihn glücklicherweise selbst nicht einmal annähernd so betrafen wie das einfache Gesindel, von sich ab und stapfte entschlossen auf den Eingang der Mühle zu. Im Näherkommen sah Grosvenor, dass hinter der Mühle ein trotz der bitteren Kälte offenes Gespann wartete. Demnach wurde er bereits vom Abt erwartet.

Er muss wahrhaft göttliche Glut in sich tragen, dachte Grosvenor mit unverhohlenem Spott, um bei diesen Temperaturen dem Fahrtwind trotzen zu können. Vielleicht habe ich ihn ja unterschätzt. Vielleicht ist er ja kein ganz so großer Schwächling und Narr; wie ich bislang anzunehmen gezwungen war.

Vor allem, seit sie miteinander ins Geschäft gekommen waren - und Grosvenor die Abtei über den Tisch gezogen hatte. Seiner eigenen Einschätzung nach jedenfalls.

So ganz verstehen konnte er es immer noch nicht, dass er den Besitz fast geschenkt bekommen hatte.

Narretei eben, dachte er. Die Pfaffen haben noch nie etwas von weltlichen Belangen verstanden.

Er erreichte den Eingang, dessen massive Tür im selben Augenblick aufschwang, was bewies, dass seine Ankunft nicht unbemerkt geblieben war.

Grosvenor trat in den Innenraum der Mühle, wo es nur unwesentlich wärmer war als draußen. Aber wenigstens blies der Wind nur schwach durch die Ritzen.

Mehrere Lampen an den Wänden waren entzündet und lösten die Schatten der Abenddämmerung auf, die hier nisteten.

Der Abt, ein fülliger Mann mit einem Muttermal auf der geröteten Wange genau unter dem linken Auge, war nicht allein. Zwei Mönche in Kutten und - Grosvenor traute seinen Augen kaum - fast barfüßig, nur mit offenen Schnürsandalen bekleidet, standen im Hintergrund, die Hände gefaltet, die Gesichter unter Kapuzen verborgen.

»Seid gegrüßt, Grosvenor«, sagte das Oberhaupt der nahen Abtei von Westminster mit tiefer, melodiöser Stimme.

Grosvenor grüßte zurück, höflich, aber knapp, und trat auf den feisten Mönchsbruder zu, der ihm nur bis zum Halsansatz reichte. »Habt Ihr die Papiere dabei?«

Der Abt nickte. »Der Überschreibung steht nichts mehr im Wege… außer meinem Gewissen.«

In den winzigen, hinter Wülsten verborgenen Augen schien es aufzuflackern. Grosvenor zog leicht den Kopf zwischen die Schultern, ehe er sich wieder entspannte und erstaunt fragte: »Euer Gewissen?«

»Das klingt, als meintet Ihr, ich würde so etwas nicht besitzen.« Der Abt hob die Brauen, die wie Streifen zerrupften rötlichen Fuchsfells aussahen.

Grosvenor winkte ab. »Kommt zur Sache - Ihr solltet wissen, dass ich meine Zeit nicht gestohlen habe.« Ungeduldig schielte er auf das zusammengerollte Dokument in der Hand des einen der im Hintergrund stehenden Mönche. »Oder wollt Ihr nur noch einmal um den Preis feilschen? Ich hoffe nicht, denn bislang ging ich davon aus, es mit einem Ehrenmann zu tun zu haben, und wir hatten uns bereits über die Summe ge…«

Nun schüttelte der Abt den großen Kopf mit den dicken, aufgeschwemmten Wangen. »Es geht nicht um Geld. Es geht um etwas, das ich Euch… bislang verheimlichte. Vielleicht, weil ich zu froh war, diese Bürde endlich von meinen Schultern genommen zu bekommen. Aber ich könnte nie mehr ruhig schlafen, wenn ich Euch einfach, ohne Warnung, ins Unheil rennen ließe. Nein, Ihr sollt wissen, was uns letztlich bewog, uns von diesem Besitztum der Kirche zu trennen.«

»Lasst mich raten: Geldnöte? Euer gutes Herz für mich und meine Familie, der Ihr ein schönes neues Heim gönnt?«

»Ihr seid sarkastisch, Grosvenor.«

»Und Ihr - ein Heuchler, Abt?«

Für einen Moment schien sich das Gesicht seines Gegenübers noch stärker zu röten. Die Augen quollen leicht hervor. »Ihr seid selbstgefällig, Grosvenor, das könnte Euch zum Verhängnis werden.«

»Ach ja - spukt es hier etwa?« Grosvenor lachte auf. An der Reaktion des Abts indes erkannte er, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. »Das ist nicht euer Ernst! Ein Mann Gottes wie Ihr…«

»Ich kann Euch nicht zwingen, mich anzuhören«, sagte der Abt und zitierte den Mönch mit der Schriftrolle zu sich.

Er kam, und Grosvenor, der sich etwas auf seine Menschenkenntnis einbildete, erkannte ungläubig, dass der Mönch zitterte. Er strömte den Gestank von Furcht aus, wie er es selten bei jemandem erlebt hatte - höchstens noch bei Delinquenten, die zum Galgen geführt wurden.

Hier aber drohte nicht der Tod, allenfalls hatte er es mit dem abergläubischen Gewäsch eines Pfaffen zu tun, der ganz offenkundig auch seine Glaubensbrüder angesteckt hatte.

»Also gut - wenn Euch etwas auf der Seele brennt«, wandte er sich an den Abt, »redet. Sagt es mir, erleichtert Euer Gewissen. Aber erwartet nicht ernsthaft, dass Ihr mich dazu bringen könnt, einen längst mit Handschlag zwischen uns besiegelten Handel wieder zurückzunehmen! Offenbar bereut Ihr die vorschnelle Einwilligung, aber das ist allein Euer Problem. Ich habe Pläne - große Pläne, die Ihr nicht stören werdet.«

»Das will ich gar nicht. Ich will Euch nur über die Vorkommnisse in Kenntnis setzen, zu denen es hier kam - und die sich durchaus wiederholen könnten, heftiger womöglich noch als jemals in der Vergangenheit, falls Ihr tatsächlich daran gehen wollt, die Mühle, wie Ihr erklärtet, niederzureißen.«

»An diesem Vorsatz hat sich nichts geändert. Die Mühle muss weichen - was sollte ich auch mit ihr? Ich brauche den Platz, um das Landgut entstehen zu lassen, über das ich mit Euch sprach.«

»Ich verstehe.« Der Abt nickte betrübt. »Aber hier geht es nicht immer… mit rechten Dingen zu.«

»Das habt Ihr bereits angedeutet. Aber ich lasse mich nicht von Geistergeschichten ins Bockshorn jagen.«

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

»Was gesehen? Redet endlich, oder lasst uns unserer Wege gehen. Den Vertrag…« Grosvenor streckte die Hand aus.

Der Abt zögerte, reichte ihm dann aber das Dokument, das Grosvenor kurz auseinander rollte, Unterschrift und Siegel prüfte und es dann zufrieden wieder schloss.

»Es kam zu mehreren Vorfällen«, nahm der Abt den Faden wieder auf. »Der schwerwiegendste kostete das Leben eines unserer Brüder.«

Grosvenor starrte ihn an. »Davon habe ich nie gehört. Wann soll es zu dem Unglück gekommen sein?«

»Vor fünf Monaten. Und ein Unglück war es wohl, wenngleich ein von höherer Fügung initiierter Mord.«

Die Wortwahl des Abtes ließ Grosvenor endgültig zu der Überzeugung gelangen, diesen Mann bislang völlig falsch betrachtet zu haben. Was mochte in der Abtei vorgehen, was für Sitten und Gebräuche fernab dessen, was die Kirche normalerweise vertrat, gepflegt werden, wenn dieser Mann hier so spuk- und dämonengläubig war, wie es inzwischen den Anschein hatte? Für einen Pfaffen kam ihm das reichlich obskur und… ja, bedenklich vor.

»Redet. Was war passiert?«

Der Abt rieb sich über den hervorstehenden Bauch, als hätte er Hoffnung, ihn dadurch etwas begradigen zu können. »Was jeden Tag in einer Mühle passiert: Das Korn wurde zu Mehl gemahlen, aufgefangen und in Säcke abgefüllt. Alles schien normal. Aber mit einem Mal, so wurde mir berichtet, war das Innere, dieser Raum hier, in purpurfarbenes Licht getaucht. Es hielt eine Weile an, und als es verschwand…«

»Ja?«

»… war alles bis dahin gemahlene Getreide schwarz.«

»Schwarz«, echote Grosvenor und machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl. Irgendwie hatte er etwas sehr viel Beeindruckenderes erwartet. Etwas, das ihm das Verhalten des Abtes erklärlicher gemacht hätte.

»Ja, schwarz. Ich wurde hinzugerufen, prüfte das Mehl und fand es vollkommen verdorben, so wie es mir beschrieben worden war. Daraufhin ordnete ich seine Vernichtung an. Insgesamt fast zwei Dutzend Sack.«

Grosvenor zuckte die Achseln. »Wie habt Ihr es vernichtet?«, fragte er, um dem offenbar aus Sicht des Abtes gebotenen Interesse Genüge zu tun.

»Ich befahl, eine Grube auszuheben und es tief wie einen Leichnam zu verscharren.«

»Und so geschah es?«

»So geschah es.«

Grosvenor wandte sich der Tür zu. »Danke, dass Ihr Euer Gewissen erleichtert habt, Abt. Nachdem ihr nun wieder ruhig schlafen könnt, lasst Euch versichern, dass mir Eure Geschichte gewiss die Nachtruhe rauben wird. Geschwärztes Mehl… Das Purpurlicht lassen wir einmal beiseite, darüber möchte ich gar nicht erst spekulieren, denn ich weiß, was übermüdete Arbeiter fähig sind, alles zu ›sehen‹, erst recht, wenn sie in solch freiwilliger Selbstkasteiung leben wie ihr Mönchsleute… Nein, es gibt sicher viele Erklärungen für ein solches Verderben von frisch Vermahlenem, aber ich bin kein Experte, und ich maße mir nicht an…« Seine Stimme geriet ins Stocken. Er blieb, noch vor Erreichen der klobigen Tür, stehen und drehte sich zum Abt und dessen Begleitern um. »Habt Ihr das gerade auch gespürt?«

»Was?«, fragte der Abt.

»Eine Erschütterung. Als würde der Boden kurz… unter meinen Füßen schwanken.«

Der Abt machte ein erschrockenes Gesicht, sah sich nach allen Seiten um, inspizierte auch den Bretterboden und das Gebälk über seinem Kopf, entspannte sich dann etwas und schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gespürt. Aber ich war auch noch nicht fertig mit der Geschichte. Das schwarze Mehl war nur der Auslöser der wahren Tragödie. Vielleicht erinnert Ihr Euch, dass ich von einem Bruder sprach, den der Vorfall sein Leben kostete… und womöglich mehr, viel, viel mehr.«

Grosvenor lauschte immer noch misstrauisch in seinen Körper, durch den das Beben hindurch gefahren war, das er gespürt zu haben meinte.

»Mehr? Was gäbe es mehr…?«

»Seine Seele«, half ihm der Abt auf die Sprünge. »Ich will es kurz machen, offenbar seid Ihr tatsächlich in Eile und interessiert Euch nicht für Wohl und Wehe - vor allem Letzteres -, die Euch hier blühen könnten. Einer der Mönche, die den Auftrag zum Vergraben des Pestmehls erhalten hatten, wurde tags darauf in seiner Kammer in der Abtei gefunden. Er lag neben seinem Bett, und in der rechten Hand fand sich noch ein Stück des Brotes, das er gegessen und das ihn umgebracht hat.«

»Ist er erstickt?«

Der Abt schüttelte den Kopf. »Ich wünschte fast, er wäre es. Aber er hat sich wohl vergiftet. Vielleicht ahnt ihr, worauf ich hinaus will, wenn ich euch sage, dass der Brotrest in seinen Fingern schwarz war.«

Grosvenor spürte einen Stich im Magen. »Er hat…?«

»Er hat ganz offensichtlich etwas von dem Mehl beiseite geschafft und buk sich in der Abteiküche damit von allen unbemerkt ein Brot. Dann nahm er es mit in seine Kammer und aß es bis auf einen kleinen Rest auf. Was er nicht überlebte.«

»Es war verdorben. Viele Menschen sterben, wenn sie Verdorbenes…«

Der Abt nickte milde. »Aber ich kenne niemanden, der nach dem Verzehr von etwas… ich weiß, Ihr mögt es, es so zu nennen, auch wenn es nicht annähernd die Wirklichkeit wiedergibt… Verdorbenem selbst schwarz wurde.«

Grosvenor machte, ohne es eigentlich zu wollen, einen Schritt auf den Abt zu. »Ihr - Ihr seid von Sinnen!«

»Es ist die Wahrheit. Er kann erst wenige Stunden tot gewesen sein, als er gefunden wurde, und ich sah ihn mit eigenen Augen, ehe wir ihn… beisetzten. Er war schwarz. Von Kopf bis Fuß. Sämtliche Haare waren ihm ausgefallen, und seine Haut sah nicht nur aus, als wäre er ganz und gar aus Ebenholz geschnitzt… sie fühlte sie auch so an.«

»Wenn das wahr wäre, wäre es publik geworden«, keuchte Grosvenor. »Ihr wollt mir hier ein Ammenmärchen auftischen!«

Ihm war plötzlich warm, richtiggehend heiß.

Er schwitzte. Es war, als wäre der bitterkalte Winter von einem Moment zum anderen einem heißen Sommertag gewichen.

Von draußen drangen Kufe. Aufgeregte Schreie.

Der Kutscher, dachte Grosvenor. Aber seine Gedanken hingen immer noch der Geschichte des Abts nach.

Bis ebendieser Abt an ihm vorbeistürmte, im Gefolge seine beiden Mönchbrüder, und die Tür aufriss, auf die Grosvenor zuvor zugesteuert hatte. Sie rannten nach draußen, und Grosvenor schüttelte den Bann ab, in dem er kurz gefangen gewesen war, und folgte ihnen.

Draußen erwartete ihn ein absurdes Bild.

Rings um die Mühle und auf der Mühle selbst war alles Weiß verschwunden.

Der Schnee war geschmolzen. Ein Streifen von schlammigem Braun umgab die Holzkonstruktion etwa zwölf Fuß breit.

Grosvenor hatte sich die plötzliche Hitze, die aber auf den unmittelbaren Mühlenbereich beschränkt war, also nicht nur eingebildet. Sie war real. Der ganze Bau dampfte sichtbar. Schwaden lösten sich von den Außenbrettern und trieben in der Luft davon, bis sie die Kaltzone erreichten und als Flocken zu Boden rieselten.

***

Gegenwart

Der Nachtportier lächelte gequält, als Zamorra an die Rezeption trat und nach der Schlüsselkarte verlangte. Der Blick des mittelgroßen, uniformierten Mannes ging an seinem Gast vorbei, in einer Art und Weise, die diesen veranlasste, sich umzudrehen.

Sofort bemerkte er den Fremden, der sich zu Nicole gesellt hatte, die in der Mitte der Lounge wartete.

»Man hat nach Ihnen gefragt«, sagte der Portier und verzog das Gesicht noch eine Spur angestrengter, während er Zamorra den scheckkartenähnlichen Schlüssel zu seinem Zimmer entgegenstreckte.

Der Professor angelte sich die Keycard, ohne hinzusehen und sparte sich auch jegliche Nachfrage. Zielsicher ging er auf den Trenchcoat-Träger zu, der der gerade begonnen hatte, leise und eindringlich auf Nicole einzureden.

Als Zamorra zu ihnen trat, verstummte er und nickte ihm zu. »Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber ich kam, um zu fragen, ob Sie uns wohl…« Er räusperte sich, die Hand zur Faust geballt und vor den Mund gehalten, »… in einer äußerst delikaten Angelegenheit behilflich sein könnten?«

»Delikate Angelegenheit«, echote Nicole von der Seite her. »Und Sie sind sicher, dass Sie uns nicht verwechseln? Der Professor und ich…«

»Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Hogarth, Paul Hogarth, Detective von Scotland Yard. Es ist etwas passiert, das, wie ich zugeben muss, mit dem Wort ›delikat‹ nur höchst unzureichend umschrieben ist. Ein… Vorfall, der die Urteilskraft eines Fachmannes erfordert, und mir wurde versichert…«

»Von wem?«, unterbrach ihn Zamorra, noch bevor er nach dem Vorfall selbst fragte. »Wer weiß von unserem Hiersein? Haben Sie auf dem Château nachgefragt?«

Hogarth verneinte mit den kryptischen Worten: »Wir haben unsere Quellen.«

Zamorra ließ es dabei bewenden. Vielleicht auch, weil ihn anderes sehr viel stärker interessierte.

Auf seinen Instinkt war Verlass - und auf seinen gesunden Menschenverstand ebenfalls. Und beide sagten einstimmig, dass das überraschende Erscheinen des Detectives so kurz nach dem außergewöhnlichen Ausschlag des Amuletts wohl kein Zufall war. Wahrscheinlich bestand ein Zusammenhang, den es zu ergründen galt.

»Worum geht es? Was veranlasst Sie zu dem Glauben, ich könnte Ihnen bei was auch immer behilflich sein?«

»Ihr Ruf. Ihre Profession, Sir. Sie genießen - zumindest in eingeweihten Kreisen des Yards - einen ganz außerordentlichen Namen. Und speziell in dieser brandaktuellen Sache ist niemand greifbar, der Ihrem Leumund auch nur nahe käme.«

»Sie verstehen es, jemanden neugierig zu machen.«

Hogarth nickte mit betrübter Miene. »Ich weiß. Dennoch muss ich Sie noch etwas vertrösten. Wie soll ich es Ihnen erklären? Ich würde… das Problem gern für sich selbst sprechen lassen, ehe ich Ihnen meinen Eindruck davon schildere. So verhindern wir, dass Ihre eigene Einstellung dazu unwillentlich beeinflusst wird.«

»Ich versichere Ihnen, so leicht lasse ich mich nicht beeinflussen.«

Der Detective knetete, sichtlich nervös, seine Hände. »Sie sind also einverstanden?«

»Das, was Sie mir zeigen wollen, unverbindlich anzusehen?« Zamorra tauschte einen Blick mit Nicole, nickte dann. »Ja. Wann?«

»Sofort.«

Zamorra zeigte keinerlei Anzeichen von Überraschung. Natürlich sofort. Wäre Hogarth sonst zu dieser spätnächtlichen Stunde in ihrem Hotel aufgekreuzt?

»Ist es weit?«

»Nein.«

»Wo?«

»Tate Gallery«, sagte der Detective.

Zamorra stutzte kurz, griff dann Nicoles Bemerkung von vorhin noch einmal auf: »Und Sie sind ganz sicher, dass Sie sich richtig über mich informiert haben? Für Kunstraub oder Vergleichbares bin ich bestimmt nicht…«

»Ich bin sicher«, fiel ihm Hogarth ins Wort, drehte sich um und ging auf die Drehtür des Foyers zu.

Zamorra und Nicole tauschten einen Blick. Sie verstanden sich wortlos, folgten dem Polizisten und merkten zu ihrer eigenen Verwunderung, wie schnell und nachhaltig die veränderten Umstände sie in ihren Bann gezogen hatten.

Romantik war purer Spannung und Neugier gewichen.

Die Tate Gallery, hatte Hogarth ihr Ziel definiert. Ein Haus der Künste.

Auch Schwarzer Kunst? Abwegig war das nicht.

»Er wirkt ein wenig hilflos«, sagte Nicole leise, während sie Hogarth zu seinem Wagen folgten. »Meinst du nicht auch?«

Zamorra nickte, schwieg aber. Wie beiläufig strich er über die Stelle, wo sich das Amulett unter dem Hemdstoff abzeichnete. Es verhielt sich völlig neutral, aber Zamorra wusste, dass sich das jeden Moment ändern konnte.

***

Der Vauxhall älteren Baujahrs stoppte auf der dem Fluss zugewandten Seite des Tate Britain, dessen Portikus von Scheinwerfern angestrahlt wurde. Hogarth, Zamorra und Nicole stiegen aus, erklommen die Stufen zwischen den korinthischen Säulen. Oben, vor der Glasfront des Eingangs, trafen sie auf uniformierte Polizisten, die insbesondere den Detective respektvoll grüßten. Er wechselte ein paar Worte mit ihnen und erklärte die Funktion seiner beiden zivilen Begleiter. Währenddessen warf Zamorra einen Blick über die Schulter zur Themse hin, die jenseits der Lichtinsel fast unsichtbar blieb. Nur ein paar Leuchtbojen, die die Wasserstraße markierten, waren verwaschen erkennbar, und von Norden her näherten sich die Positionslichter eines Frachters, dessen tuckernder Motor wie das ferne Klopfen eines unermüdlichen Spechts klang.

»Kommen Sie bitte?«

Hogarths Stimme riss Zamorra aus der Versunkenheit seiner Gedanken, die sich unablässig mit dem möglichen Grund des Scotland-Yard-Hilfeersuchens beschäftigten. Bislang ohne Erfolg, da Hogarth nach wie vor mit Fakten geizte.

Auf der Fahrt hierher hatte er mehrfach betont, dass er den Tatort zunächst für sich selbst sprechen lassen wolle. Zamorra akzeptierte diese Einstellung, da sie für das aufrichtige Interesse der Polizei an seiner unvoreingenommenen Meinung sprach.

Auch Nicole hatte sich damit abgefunden, noch eine Weile auf die Folter gespannt zu werden. Gemeinsam traten sie in den Empfangs- und Kassenbereich der Galerie.

Ein Mann eilte ihnen entgegen, und er wirkte schon auf den ersten Blick nicht wie einer von Hogarths Kollegen.

»Das ist Roy Brunswick«, sagte der Detective, bevor der Direktor in Hörweite war.

Er begrüßte sie mit der Nervosität eines Mannes, der unversehens eine Leiche in seinem Keller entdeckt hatte und nun weder wollte, dass davon etwas in die Öffentlichkeit drang, noch, dass man ihn - oder eine ihm nahe stehende Person, und sei es nur ein Angestellter - verdächtigte, etwas damit zu tun zu haben.

»Ist das der Franzose, von dem Sie sprachen?«, fragte Brunswick, nachdem er, ganz Kavalier der alten Schule, zunächst Nicole mit einem hingehauchten Handkuss begrüßt hatte.

»Ja«, bestätigte Hogarth. »Darf ich vorstellen? Professor Zamorra und seine Assistentin… Freundin…?« Ein wenig geriet er ins Schlingern, und es bereitete sowohl Zamorra, als auch Nicole ein diebisches Vergnügen, ihn nicht zu erlösen, sondern zappeln zu lassen, bis er die Kurve von allein bekam. »Ähm, ja… also, der Professor kennt noch keine Details, deshalb möchte ich ihn direkt in den Saal führen, in dem sich das Opfer befindet.« Er streckte den Arm in die Richtung aus, wo sich ein breiter Korridor hinter dem Kassenbereich öffnete. »Wenn ich bitten darf? Direktor Brunswick begleitet uns sicher…«

Brunswick nickte eifrig, und die Gruppe setzte sich in Bewegung.

»Immerhin«, sagte Nicole, »wissen wir jetzt, dass es ein Opfer gibt.«

»Das war zu erwarten«, nickte Zamorra.

Was sie kurz darauf zu sehen bekamen… eher nicht. Mehr noch: Es war absolut beispiellos in der an verblüffenden - und oft grausam-erschreckenden - Phänomenen gewiss nicht armen Karriere des Parapsychologen.

***

Zamorra hatte nur Augen für das Geschehnis, dessentwegen Hogarth ihn ohne Zweifel rekrutiert hatte. Und dessen sichtbare Konsequenz sich tief in die Netzhäute aller, die es zu Gesicht bekamen, einzubrennen drohte.

»Allmächtiger…« Es war Nicole, über deren Lippen das von einem leisen Stöhnen gefolgte Wort rann.

Zamorra legte ihr die Hand auf den Rücken, schwieg aber, löste sich dann von der Frau, mit der ihn tausend Dinge, nur kein Trauschein, verbanden und trat fast schleppend tiefer in den matt erhellten Ausstellungsraum hinein. Wo sich das Unglaubliche abspielte, immer noch, und einem Nachtwächter der Tate Galerie zum Verhängnis geworden war.

Der Unglückselige war eines elenden Todes gestorben, teilweise verschmolzen mit einem Bild, das eine Schmiedeszene aus vergangener Zeit zeigte…

Zamorra merkte, wie Nicole hinter ihm zurückblieb, dafür aber Hogarth an seine Seite eilte und ihn Schritt für Schritt auf den makabren Tatort zu begleitete.

»Wer ist der Mann?«

»Ein Angestellter namens Simon Kennedy. Er war für mehrere Säle auf diesem Flügel zuständig.«

»Angehörige?«

»Ledig, keine Kinder - wenigstens das nicht. Seine Eltern leben beide noch - in einem Seniorenstift in Chelsea. Sie wurden noch nicht verständigt. Nichts von dem, was hier passiert ist, wird an die Öffentlichkeit dringen. Ich habe absolute Informationssperre verhängt. Der Tod des Mannes wird sich nicht dauerhaft verheimlichen lassen, aber die Umstände, unter denen er erfolgte… Aber das sehen Sie ja selbst. Wer könnte damit an die Presse gehen?«

Oh, dachte Zamorra, da gäbe es gewiss einige, die sich danach geradezu die Finger lecken würden. In erster Linie die Journaille selbst natürlich.

»Wer hat ihn gefunden?«

Hogarth schien neben ihm kurz ins Wanken zu kommen. Zamorra ahnte es mehr, als dass er es sah. Sein Blick war nach vorne gerichtet. Auf den stehenden Toten, der regelrecht mit dem Gemälde verschmolzen war. Sein Kopf jedenfalls.

»Ein anderer Nachtwächter.« Hogarth kramte einen Notizblock aus der Tasche, blätterte darin und fügte nach einer Weile hinzu: »Malfoy Cummings. Der wiederum von einem dritten Kollegen entdeckt wurde.«

»Was heißt das«, fragte Zamorra, ohne den Blick von dem bedauernswerten Toten zu lösen, »ist er ebenfalls tot?«

»Nein. Nur zusammengeklappt. Sein Kollege Carl Christie fand ihn bewusstlos mitten auf einem Gang liegen, ein gutes Stück von hier. Wie sich inzwischen herausstellte, war Cummings wie von Sinnen davon gestürmt, nachdem er das hier entdeckt hatte. Irgendwann machte sein Kreislauf das nicht mehr mit. Er kollabierte, ist aber außer Gefahr, wie der Notarzt mir versicherte. Er wartet in einem der Büros und wird, ebenso wie alle anderen Bediensteten, bereits von uns befragt… Mit aller gebotenen Rücksichtnahme, versteht sich«, schob Hogarth hinterher, als ahnte er, dass es nicht sonderlich gut ankam, wenn es so klang, als würde die Polizei ihre Ermittlungen über das Wohl derer stellen, die hier zu den Mitbetroffenen gehörten.

Zu den Opfern, auch wenn sie glimpflicher davongekommen waren als dieser Mann hier.

Simon Kennedy.

Ledig, keine Kinder.

Ein geringer Trost für ihn selbst.

Zamorra blieb stehen, als ihn nur noch drei Schritte von der Wand trennten, an der Kennedy klebte.

Nicht wirklich an der Wand, sondern Millimeter davor, an dem aufgehängten Gemälde, das eine Szene mit mehr als einem halben Dutzend Menschen zeigte, wie sie sich vor langer Zeit sonst wo in England hätte abgespielt haben können.

Ein Schmied und seine Helfer, dazu wahrscheinlich seine Frau mit mehreren Kindern, die ihm bei der Arbeit zusahen.

Zamorra konnte sich eines Schauderns nicht erwehren.

Glühendes Eisen wurde auf dem Gemälde über eine Esse gehalten. Und in dieser Feuerstelle…

... lag nicht nur Kohle in roter Glut, sondern auch - Simon Kennedys fast zur Unkenntlichkeit verbrannter Kopf!

***

Das Gemälde hieß The Iron Forge, »Die Eisenschmiede«, wie der herbeigeeilte Direktor des Tate Britain zu berichten wusste. »Der Maler, ein gewisser Joseph Wright, schuf es im 18. Jahrhundert. Wir haben mehrere seiner Werke in der Ausstellung«, schloss Brunswick leise seine Ausführungen, so als fürchtete er, das, was hier wirkte - wütete! - könne durch ein zu lautes Wort neuerlich aufgeschreckt werden. »Aber keines hat sich so… so verändert wie dieses!«

Verändert, hallte es in Zamorra nach. Ja, etwas stimmte wohl wahrhaftig nicht mehr mit dem Gemälde. Etwas war vollkommen falsch daran, das war auf den ersten Blick zu erkennen - ganz abgesehen von dem Mann, den es umgebracht hatte.

Das Feuer war nicht echt, konnte es nicht sein, und dennoch hatte es Simon Kennedy getötet. Hatte ihn verheert, seine Haut geschwärzt und schrumpeln lassen wie eine reale Flamme.

Darüber hinaus aber war das Gemälde in seiner Gesamtheit… entartet!

Entartet - das traf es weit besser als »verändert«. Zum einen war das Bild mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit künstlich »aufgebläht« worden und bedeckte eine Wandfläche von geschätzten zehn Quadratmetern. Und zum anderen entsprach der visuelle Effekt, den es hatte, nicht mehr dem eines in Ölfarben gemalten, vom Zahn der Zeit angenagten Kunstwerks, sondern vielmehr dem einer gestochen scharfen Fotografie.

Merlins Stern erwärmte sich schwach. Aber es war kein Vergleich zur Reaktion nach Verlassen des Greenhouse, als das Amulett kurzzeitig von einer unbekannten magischen Resonanz regelrecht zum Schwingen gebracht worden war.

Zamorra trat noch einen Schritt näher an das faszinierend veränderte Gemälde heran, für das auch er auf Anhieb keine Erklärung anzubieten hatte.

»Ist es sicher, dass er…?«

Hogarth erriet seine Frage. »… tot ist? Absolut. Ein Arzt hat ihn untersucht. Sein Herz schlägt nicht mehr. Er muss tot sein.«

Zamorras Blick fand die Uhr am linken Handgelenk des Opfers. Die Hand selbst war mit der Innenfläche gegen das Bild gepresst, das wie eine in der Zeit eingefrorene Momentaufnahme wirkte, als hätte er noch versucht, sich davon fort zu drücken, wegzustemmen.

Vergebens.

»Die Uhr ist um genau um null Uhr vierzehn stehen geblieben«, stellte Zamorra fest.

»Eine batteriebetriebene Uhr«, bestätigte Hogarth. »Mit Zifferblatt, keine Digitalanzeige - eine solche wäre mit hoher Wahrscheinlichkeit erloschen. Es muss eine Art… nun ja… eine Art Kurzschluss gegeben haben…«

Zamorra ließ es unkommentiert. »Wer hat ihn bislang untersucht, berührt?«

»Nur der Arzt.«

»Gab es Komplikationen?«

»Nein. Der Doc war überaus vorsichtig, verständlicherweise, ich stand daneben. Er hatte auch gehörigen Respekt vor der Leiche, aber er brachte es ohne besondere Vorkommnisse hinter sich.«

Zamorra nickte und drehte sich zu Nicole um. »Könntest du mit ihm sprechen? Nach Auffälligkeiten fragen? Der Detective…« Zamorra wandte sich wieder Hogarth zu. »… wird dich zu ihm führen, nicht wahr?«

Hogarth verstand den Wink mit dem Zaunpfahl erst auf ein zweites, nachgeschobenes und etwas schärfer betontes »Nicht wahr?«

Zamorra wollte mit dem Opfer allein sein. Wollte mit ihm »sprechen«.

»Natürlich, natürlich«, beeilte sich Hogarth zu versichern, und es wurde endgültig offensichtlich, dass ihm wirklich etwas an dem Beistand und der Meinung einer in solchen Dingen bewanderten Person gelegen war. »Es gibt da noch etwas anderes, worüber ich bislang nicht sprach, und das ebenfalls von Bedeutung sein könnte…«

»Auch darum wird sich Miss Duval kümmern - und mich anschließend in Kenntnis setzen.«

Zamorra drehte sich nicht mehr um, hörte aber, wie Hogarth in Nicoles und Brunswicks Begleitung aus dem Saal ging. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

Draußen auf dem Gang waren Polizisten postiert, die verhinderten, dass ein Unbefugter eintrat. Zamorra war bislang zufrieden mit der Umsicht des Detectives. Er hatte schon unter weitaus schlechteren Bedingungen ermitteln müssen. New Scotland Yard lernte ganz offenbar dazu.

Und nun zu dir, Simon Kennedy, dachte Zamorra, als er allein mit dem Toten war. Wollen doch mal sehen, ob wir noch etwas für dich tun können. Wenn schon nicht für deine sterbliche Hülle, dann vielleicht wenigstens für deine erbarmungswürdige Seele…

2.

London, 1740

zwischen Westminster und Chelsea

Der Fuchs hatte keine Chance.

Sir Robert Grosvenor lachte rau auf, als er sah, wie die Hundemeute dem Tier nach und nach jeden Fluchtweg verstellte, wie sich die Schlinge immer enger um das gehetzte Bündel rotbraunen Fells zusammenzog.

Grosvenor gab seinem Pferd die Peitsche und hielt auf die Stelle zu, wo die Beute nicht mehr entkommen konnte und jetzt zähnefletschend innehielt, sich auf dem nassen Boden drehte, den Kopf seitwärts geneigt, als würde sie ihrem eigenen buschigen Schwanz hinterher jagen.

In den Augen des Fuchses glühte die Erkenntnis, dass er sterben musste.

Grosvenor beeindruckte es in keiner Weise. In angemessener Entfernung brachte er seine Stute zum Stehen und legte die Flinte auf das eingeschlossene Tier an, das sich immer ärger wand, das immer lauter knurrte und vor dessen Maul Schaum getreten war.

Warnende Zeichen.

In diesem Moment begriff Grosvenor, dass er einen hohen Preis für den erlegten Fuchs würde zahlen müssen. Einen zu hohen…

In der Lärmkulisse der Jagdgesellschaft, die sich über die Weite der sumpfigen Felder verteilte, klang der Schuss, der sich aus seiner Waffe löste, nur wie ein kurzes Donnerbellen. Die Wucht des Einschlags zerschmetterte den Schädel des Fuchses und wirbelte ihn kurz durch die Luft.

Sofort rief Grosvenor die Hunde zurück. Doch es kam, wie von ihm befürchtet: Zwei gehorchten dem Befehl nicht, rückten vor, beschnupperten das tote Tier, leckten daran und…

Grosvenor presste die Lippen zusammen, lud seine Flinte nach, legte an - und feuerte ein zweites Mal.

Der schwarz-weiß gescheckte Hund brach wie vom Blitz gefällt zusammen. Die anderen Hunde jaulten erschrocken. Nur der, der immer noch an dem Fuchskadaver schnüffelte und leckte, reagierte überhaupt nicht.

Grosvenor hatte alle Zeit der Welt, seiner Meute neue Befehle zuzurufen, sie weiter vom Schauplatz der Tragödie wegzuziehen und dabei die Flinte abermals zu laden.

Ein dritter und letzter Schuss… Auch der zweite Hund sackte in sich zusammen.

Erst jetzt nahm Grosvenor das Jagdhorn an die Lippen und blies das Signal, das jeder verstand und die bis dahin ausgelassene Jagd jäh beendete.

Helfer eilten herbei.

Gäste.

Meredith…

»Was ist?«, fragte seine Frau, als sie ihr Pferd neben ihm zügelte. Sie saß im Damensattel. Ihr Rock reichte bis zu den Knöcheln. Darunter blinkten Lederstiefel, die, wie Grosvenor wusste, bis zu den wohlgeformten Oberschenkeln hinaufreichten.

Ihr Anblick ließ ihn beinahe die Tragik vergessen, die sich hier anbahnte.

»Der Fuchs…« Er wies zu der Stelle, wo drei tote Tiere lagen. »Ich fürchte, er war krank, hatte die Tollwut. Ich musste zwei unserer Hunde erschießen, damit sie nicht…«

Er brauchte nicht weiterzusprechen. Meredith war ein Kind dieser Gegend und mit sämtlichen Gebräuchen - und Gefahren - des Landes vertraut. Auch wenn sie, wie Grosvenor selbst, immer auf der Sonnenseite gelebt und ihr Brot nie mit eigener Hände Arbeit hatte verdienen müssen.

»Ich verstehe.«

Gäste rückten zu ihnen auf. Grosvenor musste, unterstützt von seiner Frau, immer wieder berichten, was vorgefallen war und das vorzeitige Ende des gerade noch so fröhlichen Jagdausflugs hervorgerufen hatte. Er konnte und wollte es nicht verantworten, noch mehr Tiere oder gar Menschen in Gefahr zu bringen. Erst mussten die Jagdaufseher feststellen, ob sich der Tollwutverdacht bewahrheitete - und ob noch mehr befallene Füchse herumstreunten, die vorsorglich getötet und verbrannt werden mussten. Ferner sollten die Hunde eng an der Leine nach Hause geführt werden, damit sie nicht mehr allzu viel Gelegenheit erhielten, sich vielleicht an Kot oder Erbrochenem befallener Füchse anzustecken.

»Haltet sie zuhause einzeln angekettet außer Reichweite der anderen, bis Entwarnung gegeben werden kann«, gab Grosvenor seinen Männern zum Schluss noch mit auf den Weg. Dann wandte er sich an seine Gesellschaft: »Wir kehren ebenfalls aufs Gut zurück«, sagte er mit bedauerndem Schulterzucken. »Uns wird schon etwas einfallen, wie wir die verlorene gute Laune wiedererlangen können…«

Mit diesen Worten führte er die Gruppe an und gab seinem Pferd die Peitsche, um es zu schnellerem Trab über den unter den Hufen schmatzenden, weichen Boden anzutreiben.

Seine Frau versuchte, wie auch die anderen Mitglieder der Gruppe, mit ihm mitzuhalten.

Grosvenor warf einen Blick zurück, sah gerade noch das Pferd bocken…

... und einen Körper durch die Luft fliegen, den er unter tausenden erkannt hätte.

»Meredith!«

Er wendete sofort seine Stute und hielt auf die Stelle zu, wo seine Frau zu Boden gegangen war.

Sie lag vollkommen reglos da, halb im Morast eingesunken. Ihr Gesicht unter dem zusammengesteckten Haar war bleich, fast weiß. Der Hut, den sie eben noch getragen hatte, war beim Sturz verloren gegangen.

Die Ersten stiegen bereits ab, um sich um Grosvenors Frau zu kümmern, bis er aus dem Sattel war.

Sie eilten zu ihr, erreichten sie aber nicht, weil…

Grosvenor traute seinen Augen nicht.

... weil sie vorher mit einem einzigen dumpfen Klang, als zerplatze eine riesige Gasblase, die aus den Tiefen aufgestiegen war, vor ihrer aller Augen ... verschwand. Untertauchte. Vom Boden aufgesogen wurde!

»Zurück! Vorsicht!«

Wie versteinert blieben die Männer, die zu Hilfe hatten eilen wollen, stehen.

Auch Grosvenor selbst, der sein Pferd wenige Schritte von der Stelle entfernt zügelte und aus dem Sattel sprang, hielt zunächst inne. Ungläubig. Entsetzt. Fassungslos.

»Ein Seil!« Sein eigener Ruf ließ ihn nach mehreren Atemzügen wieder aus der Erstarrung erwachen. Wertvolle Zeit war bereits verstrichen. »Ich brauche ein Seil!«

Jagdhelfer rannten herbei. Sie hatten mitbekommen, was passiert war. Einige hielten überzählige Stricke, die sie als Leinen für die Hunde gebraucht hatten.

Sofort knoteten sie sie zu einer langen Leine zusammen, die sich Grosvenor um die Hüfte band. Dann rannte er zu der Stelle, an der Meredith verschwunden war, einfach verschwunden…

»Ein Stock!«

Von irgendwoher kam das Holz geflogen, mit dem er, am Seil gesichert, schließlich dort im weichen Grund stocherte, wo Meredith verschwunden war.

Wieder und wieder.

Der Schweiß perlte auf Grosvenors Gesicht, das verzerrt war vor Sorge, vor namenlosem Grauen.

Plötzlich… ein Ruck!

Etwas zog am Stockende, das einen Klafter tief im morastigen Boden verschwunden war. Zog erst zaghaft, rhythmisch daran, als wollte es Nachricht geben, noch da zu sein. Es…

Meredith! Sie lebt!

Grosvenor stieß ein erleichtertes Keuchen aus. Dann zog er ebenfalls, zaghaft zunächst, um den Widerstand, der ihm entgegengesetzt wurde, nicht zu verlieren.

Als die Last für ihn nicht mehr zu bewältigen war - das schmatzende Sumpfland, in dem seine Frau versunken war, vervielfachte ihr Eigengewicht -, winkte er weitere Männer heran und zeigte ihnen, wo sicherer Grund war. Neben und unmittelbar hinter ihm schien der Boden fest zu sein. Zögernd schlossen zwei seiner Gäste und drei Jagdhelfer zu ihm auf, und mit vereinten Kräften zogen sie entweder am Stockschaft selbst oder an den Rockschößen des Nächststehenden.

Irgendwann war es geschafft. Irgendwann gab das mit dunklem Schlick gefüllte Loch den Körper, den es zuvor verschlungen hatte, wieder frei. Von dunklem Schlamm überzogen lag er vor den Männern, und Grosvenor war es, der sich bückte, neben seiner Frau niederkniete und mit beiden Händen über das bis zur Unkenntlichkeit verschmutzte Gesicht wischte.

»Meredith…«

Nur ein Hauch kam über seine Lippen. Sie bewegte sich nicht mehr. Eine ihrer Hände hielt immer noch das Stockende umschlossen, wie eine Kralle. Aber nichts an ihr rührte sich. Sie schien aufgehört haben zu atmen.

Zu spät, sickerte es schwer und trostlos durch Grosvenors Hirn. Wir sind zu spät gekommen.

Etwa in diesem Moment gelang es ihm, das Gesicht bis auf ein paar Dreckschlieren vom Morast zu befreien. Und die grausige Wahrheit zu erkennen.

Denn vor ihm lag nicht Meredith. Vor ihm bleckte eine uralte Mumie ihre fauligen Zähne.

Grosvenor schrie auf, als hätte ihm jemand einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen.

***

Er realisierte sofort, dass ihm ein fataler Fehler unterlaufen war. Nicht seine versunkene Frau hatte das Stockende zu fassen bekommen, sondern der Widerhaken eines dort daumenlang herausragenden Nebenzweiges hatte sich in der Klaue einer mumifizierten Leiche verfangen, die der Sumpf schon vor Urzeiten verschlungen haben mochte.

Grosvenors Schrei wehte wie das Heulen eines waidwunden Tieres über die Felder. Die ihn Umstehenden mussten ihn stützen, sonst wäre er neben der Mumie zu Boden gegangen. Allenthalben dominierte Entsetzen die Züge der Gesellschaft.

Plötzlich rappelte sich Grosvenor wieder auf. »Weiter! Weitermachen! Sofort! Sie ist immer noch da unten - jede Minute…«

Das »zählt« kam nicht mehr über seine Lippen oder wurde von ihm verschluckt, weil er den in der Klaue verhedderten Stock bereits mit solcher Gewalt losriss, dass morsche Knochen barsten. Im nächsten Moment stocherte er erneut in dem Sumpfloch herum.

Betretene Mienen sahen ihm dabei zu. Dann, als würde ein Ruck auch durch die Gruppe gehen, stürmten sie herbei und unterstützten Grosvenor - die meisten von ihnen zumindest. Einige wenige waren jedoch in zu großer Sorge um das eigene Leben, als dass sie sich zu nah an die Stelle gewagt hätten, die Lady Grosvenor zum Verhängnis geworden war. Sie blieben abseits, bangten und fieberten aber mit den Schuftenden.

Eine halbe Stunde später gaben sie auf, alle, Sir Robert Grosvenor eingeschlossen.

Ermattet sank er neben dem Sumpfloch zu Boden, das Gesicht um Jahre gealtert, der Atem asthmatisch und am ganzen Leibe zitternd.

Man setzte ihn auf sein Pferd, was er widerstandslos geschehen ließ, und zwei Freunde ritten eng zu beiden Seiten, um jederzeit eingreifen zu können, wenn er aus dem Sattel zu rutschen drohte. Er war wie apathisch, wie mit seinen Gedanken in einer fremden Welt gefangen.

Noch bis spät in den Abend und auch an den folgenden Tagen wurde unablässig nach Meredith gesucht. Das halbe Sumpffeld wurde umgegraben.

Nichts.

Lady Grosvenor war und blieb verschwunden.

Doch damit hatte die eigentliche Tragödie noch lange kein Ende gefunden.

3.

Gegenwart

Der Tote war steif und kalt. Was auch normal war. Wärme hätte Zamorra nach all den Stunden, die der Todeskampf zurückliegen musste, sehr viel mehr irritiert.

Wie Hogarth mit Verweis auf den untersuchenden Arzt erklärt hatte, gab es äußerlich - bis auf die Umstände des Todes - keine Außergewöhnlichkeiten festzustellen. Simon Kennedy war definitiv tot, er hatte keinen Puls mehr, und das Blut kreiste nicht mehr in seinen Adern, sondern hatte sie mit einem zähen, vielfach gewundenen Pfropfen versiegelt.

Zamorra trat zwei Schritte zurück und besah sich noch einmal das Gesamtbild des Grauens.

Ein Mann, dessen Kopf in einem irrealen Schmiedefeuer nicht nur bis zur Halskrause feststeckte, sondern das ihn auch wahrhaftig verbrannt hatte… es war und blieb der merkwürdigste Anblick, der ihm je untergekommen war.

Und noch immer meldete das Amulett vor Zamorras Brust verhaltene Aktivität. Er hatte das Hemd bis zum Nabel aufgeknöpft und ließ seine Finger in tausendfach geübter Routine über die erhabenen Symbole gleiten.

Verschob sie in genau kalkulierter Reihenfolge.

Seine Absicht hatte er weder mit Nicole noch mit Hogarth oder dem Direktor des Tate abgesprochen. Andererseits wusste er nicht, was näher gelegen hätte als dieser Versuch, das bedauernswerte Opfer endlich aus seiner misslichen Lage zu befreien…

Aus Merlins Stern löste sich ein gleißender, rubinroter Schimmer, der auseinander fächerte und Simon Kennedy bereits eine Sekunde später wie der elektrisch surrende Strahl eines verborgenen, hochauflösenden Scanners abtastete.

Zamorra hatte die Augen leicht zusammengekniffen, aber offen gelassen. Die Lichtflut war erträglich, und er wollte keinen Moment lang die Kontrolle über den Prozess verlieren…

Plötzlich bewegte sich Kennedys Leichnam. Leichte Zuckungen durchliefen seine Gliedmaßen. Es sah aus, als löste sich die gesamte Anspannung, die seinen Körper im Moment des Sterbens hatte verkrampfen lassen.

Und dann, mit einem gespenstischen letzten Seufzer gab das Gemälde den Kopf des Opfers frei, sodass Kennedy schlaff an seiner Oberfläche entlang zu Boden rutschte - wo er liegen blieb, mittlerweile wieder völlig reglos. Die Zuckungen waren abgeklungen. Das geschwärzte Gesicht eines Mannes, der im Fegefeuer der Hölle gebraten hatte, starrte Zamorra aus verdorrten Augen entgegen.

Dessen Blick aber verweilte nur kurz auf den dunklen, entstellten Zügen Kennedys, dann wanderte er höher zu der Stelle, die den Toten über Stunden hinweg festgehalten hatte…

... und wo jetzt ein Loch gähnte, das weit über die Wand hinter dem Gemälde hinauszugehen und dabei nicht einmal die Schranken von Raum und Zeit zu respektieren schien ...

***

Die Befragung des Arztes hatte nichts nennenswert Neues erbracht. Doch nun führten Hogarth und Brunswick Nicole in einen weiteren Ausstellungssaal - und schlagartig gewann die Nacht an neuer Skurrilität.

Was genau an dem Raum nicht stimmte, den Nicole betrat, wurde ihr auf Anhieb allerdings gar nicht bewusst. Zunächst sah sie nur zwei Männer in Wächterlivree, von denen einer wie ein Häuflein Elend auf einem gepolsterten Besucherwürfel saß. Der andere stand, hatte seine Hand auf die Schulter des Kollegen gelegt und redete in offenkundig beruhigender Absicht auf ihn ein.

Viel Erfolg schien ihm damit nicht beschieden zu sein. Der Sitzende raufte sich immer wieder das Haar oder drehte hektisch die Mütze zwischen den Händen, die Bestandteil seiner Uniform war.

»Malfoy Cummings«, raunte Brunswick Nicole zu, während sie auf die beiden Männer zuhielten, die sie erst bemerkten, als sie schon fast bei ihnen waren. »Das ist Malfoy Cummings.«

Aha, dachte sie, während der Sitzende vor ihnen nervös aufsprang. Er wirkte wie das personifizierte Schuldbekenntnis, und allmählich wurde Nicole doch neugierig, was er um Himmels willen denn Furchtbares ausgefressen haben sollte. Weder Brunswick noch Hogarth waren bislang damit herausgerückt.

»Ich schwöre Ihnen, Mister Brunswick, es wird nie wieder vorkommen! Bitte, feuern Sie mich nicht. Ich… ich weiß selbst nicht, was da in mich gefahren ist. Den Bildern ist nichts passiert, Sie sehen ja selbst…«

»Seien Sie still, Cummings! Darüber unterhalten wir uns später. Sie werden nicht erwarten, dass ich Ihnen das durchgehen lassen kann…« Brunswick blieb vor dem Wächter stehen und zeigte auf Nicole. »Das ist Nicole Duval. Erzählen Sie ihr, wie Sie Kennedy fanden - und erzählen Sie ihr auch, wobei sein Todesschrei Sie gerade störte.«

Die Fäuste in die Hüften gestemmt, stand der Direktor wie ein Richter vor Cummings, der den Angeklagten noch ein wenig zappeln ließ, ehe er das ohnehin längst für ihn feststehende Urteil über ihn verkündete.

»Also…?«

Die schneidende Schärfe von Brunswicks Stimme knackte die Verstocktheit, die in Cummings' Blick zurückgekehrt war.

Und endlich erfuhr Nicole den Grund, warum der Direktor des Tate so erbost über den Entdecker von Simon Kennedys Leiche war: Malfoy Cummings, Kennedys Kollege, hatte Dreck am Stecken. In einer Weise, die Nicole beim ersten Zuhören beinahe ein Schmunzeln entlockte… andererseits verstand sie aber auch in gewisser Weise Brunswicks Zorn. Immerhin handelte es sich bei den Gemälden, die Cummings »umgeordnet« hatte, um Exponate von hohem Wert. Und Nicole wollte gar nicht wissen, was das zuständige Versicherungsunternehmen dazu gesagt hätte, wenn das ausstellende Haus selbst - beziehungsweise ein dort Angestellter - die Beschädigung oder gar Zerstörung eines der Schätze vorsätzlich herbeigeführt hätte. Wahrscheinlich wäre kein Penny geflossen. Das Museum wäre auf den Kosten sitzen geblieben.

Sie sah sich um, zählte gut drei Dutzend aufwändig gerahmte und ausgeleuchtete Kunstwerke…

... und diesmal musste sie schmunzeln.

Unglaublich!

»Wie… ich meine«, wandte sie sich an Cummings, »wie sind Sie denn nur auf die Idee gekommen, so etwas zu tun?«

Der Wachmann, eigentlich für die Unversehrtheit der Bilder zuständig, zuckte hilflos die Achseln. Er hatte keine Antwort. Er schien selbst nicht zu verstehen, was über ihn gekommen war.

»Ich hatte inzwischen Gelegenheit, mir die Bandaufzeichnungen des Saales anzusehen - sie werden immer drei Tage rückwirkend gespeichert, ehe wir sie, wenn keine besonderen Vorkommnisse zu vermelden waren, löschen«, sagte Brunswick, den stechenden Blick auf Cummings gerichtet, der regelrecht darunter zu schrumpfen schien. »Es ist keineswegs so, dass es sich um ein einmaliges Vorkommnis handelt - Sie haben das in jeder der aufgezeichneten Nächte getan, Cummings, Sie Wahnsinniger! Sie haben jede Nacht zur selben Zeit eine Stunde lang Gott gespielt!« Er räusperte sich, sein Blick zuckte leicht verlegen zu Nicole und Hogarth, der alldem ebenfalls interessiert zuhörte, ehe er sich wieder an Cummings wandte. »Na ja, Gott ist sicherlich übertrieben… aber zum Herrn über diesen Saal haben Sie sich erhoben! Haben sich aufgespielt, als gehöre das alles hier Ihnen!« Die Stimme kippte, lief aus wie eine Welle, die den Strand erreicht. »Wie konnten Sie nur, Cummings, wie konnten Sie? Ich hielt Sie immer für einen absolut verlässlichen Mitarbeiter…«

Cummings schluckte. Nicole sah, dass ihm die Tränen in den Augen standen. Grundgütiger, dachte sie. Das Schlimmste scheint zu sein, dass er all die Vorwürfe versteht - nur sich selbst nicht! Er ist absolut ratlos, warum er das getan hat!

Sie nahm Hogarth beiseite. »Cummings hat also Kennedy gefunden.«

Der Detective nickte.

»Und wer hat Cummings gefunden? Wie ich hörte, floh er aus dem Raum mit dem Bild, das Kennedy auf dem Gewissen hat. Brach irgendwo zusammen.«

»Korrekt - wie ich auf dem Weg hierher schon sagte. Derjenige, der Cummings fand, ist ein gewisser Carl Christie. Es ist der Wachmann, der dort bei ihm steht.«

Richtig, dachte Nicole, darauf hätte ich auch selbst kommen können. »Und Christie alarmierte die Polizei?«

»Er alarmierte Brunswick - und der verständigte uns.«

»Warum?«

»Sie erleben Brunswick doch gerade live - damit dürfte Ihre Frage beantwortet sein. Seine Mitarbeiter fürchten ihn. Er scheint hier ein strenges Regiment zu führen. Offenbar wollte Christie nichts verantworten, was das schädigen kann, was Direktor Brunswick offenbar am wichtigsten auf der Welt ist.«

Sie schaute fragend.

»Das Tate«, erläuterte Hogarth.

»Aber hier starb ein Mann - ein Kollege von Christie und Cummings. Die beiden hätten…«

Hogarth zuckte die Schultern. »Ich weiß auch, was sie hätten tun müssen. Aber offenbar herrschen hier ganz eigene Regeln, denen sich die beiden mehr verpflichtet fühlten.«

Nicole wunderte sich, dass ausgerechnet ein Polizist dies offenbar so stoisch hinnahm. Ihr Blick musterte den korpulenten Christie erstmals eingehender. Und genau in diesem Augenblick… brach der leicht korpulente Mann mit einem tiefen Seufzer zusammen.

Es war der Auftakt zu einer unheimlichen Entartung.

***

Kraft und Gegenkraft… Zamorra tauchte in den gespenstischen Gezeitenstrom magischer Energien ein. Um ihn herum war eine Art Schlauch - wie aus geronnener Finsternis. Nur fern am anderen Ende (dem Fleck, dem er entgegenstrebte, von dem aber zugleich auch spürbare Anfeindung und… Abwehr ausging) herrschte Zwielicht.

Von dort kamen Stimmen, schwach nur und mehr ein Flüstern - aber es klang immerhin nach Menschen -, und dazwischen… Hammerschläge.

Zamorra ließ sich auf das Kräftespiel und die Kulisse ein, lauschte - und dachte: Ein Schmiedehammer. Das sind Schläge von Eisen auf Eisen.

Eisen, das klirrte, das regelrecht sang, Vibrationen erzeugte, die auch Zamorra in Schwingung versetzten, Leib und Seele, als wäre er ein lebender Resonanzkörper…

Für eine Weile nahm er es hin, während er sich (er konnte nicht sagen, ob er sich körperlich auf das ferne Zwielicht zu bewegte oder nur mit seinem Geist dorthin strebte) der Quelle aus Lärm und gesprochenem Wort näherte.

Für besagte Weile hatte er das Gefühl von den Kräften seines Amuletts durch die widerstreitenden Energien geschleust - regelrecht hindurch gefädelt - zu werden und dem Ziel so gegen alle Widrigkeiten tatsächlich näher zu kommen.

Die Stimmen wurden lauter, die Hammerschläge setzten aus.

Aus dem Zwielicht schälten sich Konturen: ein düsterer Raum. Die Glut von Kohle warf Schatten auf Gesichter, von denen kaum mehr als Umrisse erkennbar waren. Im Mittelpunkt ein hünenhafter Kerl mit einem Hammer. Ein…

Irgendetwas in Merlins Stern veränderte sich. Glyphen verschoben sich selbstständig. Der schützende Schild, der Panzer aus Licht, in dem sich Zamorra in den Tunnel durch Zeit und Raum gewagt hatte, erlosch jäh…

... und Zamorra fand sich am Boden neben Simon Kennedys Leichnam wieder, vor der Wand, in der sich der Durchgang in die Anderwelt nun wie eine rasend schnell verheilende Wunde geschlossen hatte.

Das für Kennedy zur Todesfalle gewordene Gemälde schien plötzlich nichts anderes mehr zu sein als ein Bild, das vor langer Zeit mit Pinsel und Farbe - und einer gehörigen Portion Genialität - von einem Künstler namens Joseph Wright auf die Leinwand gebracht worden war. Die Bedrohung, die von ihm ausging, schien vollständig erloschen…

Wilde Schreie aus einem der angrenzenden Räume ließen Zamorra das gerade Erlebte augenblicklich zwar nicht vergessen, aber doch in seinen Gedanken - und erst recht in seiner Prioritätenliste - zurückstellen. Denn eine Stimme, die sich in das Gebrüll mischte, kannte er nur zu gut.

Nicole!

***

Beinahe überscharf sah Carl Christie die Menschen, die sich mit ihm im Ausstellungsraum aufhielten, bekannte und unbekannte. Da waren sein gebeutelter Kollege Malfoy und sein cholerischer Chef Brunswick, dazu Polizisten und eine Frau, die Christie nicht zuzuordnen wusste. Verdammt hübsch war sie, genau seine Kragenweite - nur leider nicht seine Liga. Er war nicht nur zu alt, er war schlichtweg zu langweilig für jemanden wie diese -

Es war, als würde ein Schlag durch sein Gehirn gehen und den gerade gestrickten Gedanken einfach anhalten. Er zuckte zusammen. Sein Blick kehrte zurück zu Malfoy, mit dem er sich unterhalten, auf den er aufmunternd eingesprochen hatte. Cummings Blick wiederum war auf den Boden oder auf die eigenen Füße gerichtet. Er sah mehr als schlecht aus, leichenblass.

Aber das alles… verlor jäh seine Bedeutung. Für Carl Christie zählte von einem haarsträubenden Moment zum anderen nur noch eines: Carl Christie.

Wie… geschieht mir?

Er streckte den Arm aus und wollte Halt bei seinem Kollegen suchen. In seinem Kopf schien sich ein Schalter umzulegen, und im nächsten Moment raste eine Welle von Schmerz durch jede einzelne Faser seines Körpers. Er hörte sich aufstöhnen, während sich sein Blickfeld verschob, sich seine Sichtweise und Gestalt… veränderten.

Ihm blieb nicht einmal Zeit für Panik. Seine Beine gaben nach. Aber noch im Sturz schritt die Verwandlung rapide voran. Als er auf dem Boden aufschlug, war er bereits ein ganz anderer als der, der er sein wollte.

Mit Macht brach sich die Erkenntnis in ihm Bahn, dass er der, der er sein wollte, schon seit Tagen, vielleicht seit Wochen nicht mehr war. Alles hatte mit diesem Gemälde begonnen, das ihn so sehr faszinierte. Zu dem er immer wieder zurückkehren musste auf jedem seiner nächtlichen Wachgänge…

»Carl!«

Dass es Direktor Brunswick war, der nach ihm rief, drang kaum mehr in sein Bewusstsein. Auch nicht die weibliche Stimme, die sich einmischte, die…

Die kupferfarbene Iris seiner Augen, die so verändert waren wie alles an ihm, ließen ihren Blick über die Umgebung gehen. Die Drüsen seiner warzigen, braunen Haut begannen wie in einem Reflex giftigen Schleim abzusondern, und etwas in ihm - nicht Carl, sondern etwas durch und durch… Fremdes, Grausames - weidete sich am Entsetzen, das er verbreitete.

Und Carl Christie, der nicht mehr Carl Christie war, setzte zum Sprung an.

***

»Oak!«

Nicole spürte, wie sich ihre Magennerven unter dem animalischen Ton zusammenzogen.

»Oak-oak-oak…!«

In rasender Abfolge kamen die Laute aus dem Maul des Geschöpfes, in das sich Carl Christie vor aller Augen verwandelt hatte.

Eine gigantische… Erdkröte!?!

Ein beißender Geruch, wie von einer ätzenden chemischen Lösung, stach in Nicoles Augen und Lunge. Sie musste husten, während Brunswick den Namen seines Angestellten schrie. Es klang fast weniger entsetzt als vorwurfsvoll, als er sich Christie zuwandte und - mit glasigen Augen auf ihn zuwankte.

Nicole überwand die eigene Verblüffung und forderte den Direktor auf, stehen zu bleiben. Sofort stehen zu bleiben!

Die Polizisten… Hogarth… sie alle wirkten wie gelähmt oder von einem unheiligen Zauber gebannt. Vermutlich hatten sie noch niemals zuvor etwas Grausigeres und zugleich Verrückteres erlebt als in diesem Moment, der sie alle - mich eingeschlossen! - bedrohte.

Selbst Kennedys Kopf im Kohlefeuer der gemalten Esse konnte damit nicht mithalten.

Aus Carl Christie, dem behäbig wirkenden älteren Wachmann, war eine überlebensgroße warzige Kröte geworden…

... die in diesen Sekunden, während Brunswick hölzernen Schrittes darauf zuhielt, noch größer wurde. Das Ungetüm hob seinen glitschig schimmernden Körper mit gespreizten Beinen (von denen jedes so dick wie der Oberschenkel eines Bodybuilders war) vom Fliesenboden an und blähte seinen Leib einschließlich des Kopfes gleichzeitig zu doppelter Größe auf.

Der Anblick war grotesk. Überall hingen noch die Fetzen von Christies Uniform, und die Dienstmütze des Wächters hatte es auf schwer nachvollziehbare Weise geschafft, ihren Sitz hoch oben auf dem Schädel der Kreatur zu behaupten. Dadurch wirkte die Riesenkröte bei aller Bedrohlichkeit auch ein klein wenig wie eine Karikatur ihrer selbst.

Die auf der Oberseite braune und an der Unterseite helle, aber dunkel gefleckte Haut der Amphibie wirkte hauchdünn und zum Zerreißen gespannt. Insbesondere im helleren Bereich glaubte Nicole das Geflecht der Adern und Muskelstränge zu erkennen, die den Leib durchliefen. Und im Brustbereich pochte es rasend schnell, wo die Adern zusammenliefen und ein riesiger Muskel sich im hektischen Wechsel blasebalgartig zusammenzog und erschlaffte, um den Kreislauf des Krötenblutes in Gang zu halten.

»Oak-oak-oak…!«

»Verdammt, Brunswick! Bleiben Sie stehen! Sofort!«

Der Direktor schien sie gar nicht zu hören.

»Hogarth! Unternehmen Sie etwas! Ihre Männer müssen…«

Sie verstummte. Weil sie begriff. Viel zu spät begriff… Der beißende Gestank, der auch ihr zu schaffen machte, der sie immer wieder räuspern und husten und sich über die tränenden Augen wischen ließ - er wirkte noch auf ganz andere Weise, die sie selbst nur unterschwellig und wenig zwingend wahrnahm. Aber sie ahnte plötzlich, dass sie die Einzige war, der es so erging, die es so für sich verbuchte. Alle anderen - selbst Malfoy Cummings, der bei Christies Verwandlung erst einmal japsend in eine Ecke des Saales geflohen war - fühlten sich auf unheimliche Weise von der warzenübersäten Monstrosität eher angezogen denn abgeschreckt. Und das konnte nur an… dem Gestank liegen. An der Substanz, die das Biest absonderte, und in der sich so etwas wie ein Lockstoff befinden musste…

Nicole schüttelte die absonderliche Anwandlung ab, die sie dazu verführen wollte, sich der schleimigen Kreatur ebenfalls zu nähern. Stattdessen rannte sie zu dem am nächsten befindlichen Polizisten und tat, was eigentlich dieser - längst - hätte tun söllen: Sie riss ihm die Dienstwaffe aus dem Holster und feuerte eine Kugel in die Decke.

Ein Warnschuss.

Brunswick war damit nicht zu stoppen - und der Rest der Versammelten nicht aus seiner obskuren Verzückung zu reißen. Und die Tierabnormität…

... ließ sich davon auch nur in einer wenig beruhigenden Weise beeindrucken.

Sie sprang. Katapultierte ihren ölig glänzenden Körper regelrecht auf Brunswick, dem die Überbrückung der restlichen Distanz damit erspart blieb - aber in einer Weise, die er sich, wäre er noch bei klarem Verstand gewesen, niemals gewünscht hätte.

Die Wucht des Zusammenpralls mit dem Monster stieß den Direktor zu Boden. Er schlug so hart auf die Steinfliesen, dass ihn das vielleicht schon umbrachte. Aber der Riesenkröte genügte es nicht. Sie thronte auf ihm wie auf einer gerade erlegten Beute, riss den Schlund auf und -Das Krachen des Schusses machte Nicole klar, wie knapp sie davor gestanden hatte, selbst unter den unheilvollen Einfluss der Krötenausdünstung zu geraten. Im letzten Moment hatte sie abgedrückt - der Knall ernüchterte sie schlagartig, und im Kopf der Monstrosität zerplatzte das linke, Nicole zugewandte Auge. Die Kiefer schnappten mit einem seufzerartigen Klang zu, noch bevor sie Brunswick erreichten, und die Kreatur schrumpfte, als würde die Luft durch das Einschussloch aus ihr entweichen.

Nicole ließ sich davon nicht täuschen. Sie blieb auf der Hut. Und ihre Vorsicht trug Früchte, denn trotz des schweren Treffers löste sich das warzige Wesen mit einem schmatzenden Geräusch von seiner Beute und wandte sich nun der Frau zu, die es gewagt hatte, ihm Schmerz zuzufügen.

Schmerz?

Nicole schauderte. Die Kugel musste sich durch das Auge ins Gehirn des Krötenwesens gebohrt haben, und eigentlich hätte es auf der Stelle tot umfallen müssen. Eigentlich. Normalerweise.

Aber nichts an dieser Situation war »normal«. Hier wirkten dieselben unguten Kräfte, die schon Kennedy zum Verhängnis geworden waren.

Und darum zögerte Nicole auch nicht, das komplette Magazin ihrer Handwaffe in den gifttriefenden Körper des Ungetüms zu entleeren.

Erst das harte metallische Klicken, mit dem der Schlagbolzen auf eine bereits verbrauchte Patronenhülse traf, ließ sie innehalten.

Die Kröte stieß einen gutturalen Laut aus, der nicht aus dem Schlund, sondern aus den Einschusslöchern zu kommen schien. Zum zweiten Mal wurde Nicole Zeugin, wie das zentnerschwere Geschöpf sich abstieß und durch die Luft katapultierte. Ein aberwitziger Anblick, besonders wenn diese Kreatur genau auf einen zukam.

Merde!, fluchte Nicoles, als sie begriff, dass ihr keine Zeit mehr zum Ausweichen blieb.

Aus den Augenwinkeln sah sie etwas heranfliegen. Es glänzte silbern und ähnelte einem von aurenhaftem Licht umgebenen Diskus.

Wichtiger aber als sein Aussehen war, dass es traf.

Das Biest mitten im Sprung in Halshöhe traf…

... und ihm den Kopf vom Rumpf trennte.

Der vielzentnerschwere Torso landete dennoch auf Nicole und begrub sie unter sich.

Zu spät, chéri, war ihr letzter Gedanke, bevor der Aufprall ihr die Besinnung raubte…

... und ihr jeden Knochen im Leib brach?

***

»Endlich…« Seine Erleichterung war unüberhörbar. »Ich dachte schon…«

Sie sah zu ihm auf. Er hatte ihren Kopf in seinen Arm gebettet und kniete neben ihr. Für einen Moment lauschte sie in sich, suchte nach brutalen Schmerzherden, die auf größere Verletzungen hingewiesen hätten, wurde aber nicht fündig. Da waren nur geringfügige Prellungen.

Sie hatte definitiv schon Schlimmeres aushalten müssen.

Ihr Blick fand denjenigen, der mehr hatte aushalten müssen - und ein paar Schritte entfernt lag, halb verdeckt von mehreren Personen, die ihn umstanden: der Enthauptete.

»Ist das…?«

»Christie.« Zamorra nickte und machte eine Handbewegung weg davon, dorthin, wo eine zweite Gruppe von Polizisten stand. Zu ihren Füßen lag der Kopf des Toten, seitlich auf der Wange, das Gesicht in die entgegengesetzte Richtung zeigend, sodass Nicole nur blutverschmierte Haare sehen konnte.

Das Amulett hing wieder an seiner Kette vor Zamorras Hemd. Es gab keine erkennbaren Blutspuren daran, und es war auch von keiner Aura mehr umgeben.

»Wie lange war ich ohne Besinnung?«

»Vielleicht zehn Minuten«, sagte Zamorra. »Sie haben Brunswick hinausgebracht. Der Doc war noch im Haus. Er nimmt sich seiner an.«

Sie nickte, wollte sich aufrichten, aber er hinderte sie sanft daran. »Bleib noch etwas liegen. Ich will, dass der Arzt dich auch noch untersucht, bevor du…«

»Das ist nicht nötig.« Sie widersetzte sich seiner Besorgnis und rappelte sich auf. Er hinderte sie nicht weiter daran - dafür kannte er sie und ihren Dickkopf zu gut.

Nicole spürte einen Schwindel, und für einen Moment wurde ihr schwarz vor Augen. Sofort war Zamorra zur Stelle und hielt sie am Arm. Sie wehrte sich nicht dagegen.

»Danke.«

»Ich sagte ja, du wartest besser auf…«

»Es geht schon wieder. Kümmern wir uns lieber um das, was hier passiert. Zwei Tote in einer Nacht, und das an einem Ort wie diesem…«

Ein Mann im Trenchcoat trat zu ihnen. »Ich bin froh, dass es Ihnen wieder besser geht.« Er nickte Nicole freundlich zu.

»Und Ihnen?«

»Mir?«

»Sie und Ihre Leute… Cummings… Sie alle standen unter dem Bann dieses…«

Noch während sie sprach, merkte sie, dass der Scotland-Yard-Beamte sie nicht verstand. Offenbar hatte er sein merkwürdiges Verhalten während Cummings Verwandlung selbst gar nicht wahrgenommen - und ebenso wenig das anderer.

»Ach, das können wir auch noch später besprechen.« Sie wandte sich an Zamorra. »Was hast du gesehen, als du reinkamst? Cummings oder…?«

»Eine riesige Kröte«, sagte er. »Die dabei war, sich auf dich zu werfen. Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte ich sicher zurückhaltender agiert. Aber mir blieb keine Zeit. Ich musste…«

»Niemand macht dir einen Vorwurf«, sagte sie und blickte Hogarth herausfordernd an. »Ich jedenfalls nicht.«

»Die Polizei auch nicht«, fühlte der Detective sich veranlasst zu versichern.

Sie nickte. »Ich frage aus einem anderen Grund: Wahrscheinlich kann im Nachhinein niemand mehr sicher sagen, ob wir alle einer Halluzination aufgesessen sind, oder ob Christie tatsächlich zum…« Sie grinste schief. »… Tier wurde.«

»Das wurde er definitiv. Wie kommst du darauf, dass es nur eine Täuschung gewesen sein könnte?«

Sie erzählte ihm von ihren Beobachtungen während Christies Entartung und dass sie an sich selbst - wenn auch nur schwach - Anzeichen einer psychischen Beeinflussung wahrgenommen hatte.

Hogarth hörte mit zunehmender Verunsicherung zu. Zamorra sagte: »Echte Kröten sondern einen Stoff ab, mit dem sie ihre Feinde davon abhalten wollen, gefressen zu werden. Das hier war keine echte Kröte. Möglich, dass die Kraft, die Carl Christie in seinen Fängen hatte, das Gift soweit modifizierte, dass es halluzinogen wirkte. Aber ich stand bei meinem Eintreten unter dem Schutz des Amuletts. Eine Beeinflussung hätte ich, denke ich, sofort bemerkt… nein, wir müssen davon ausgehen, dass Christie das zweite Opfer ist, das auf das Konto von etwas geht, das das Museum zu seinem Schlachtfeld erklärt hat.«

»Vielleicht hilft Ihnen, was wir entdeckt haben«, mischte sich Hogarth ein, nachdem er sich zunächst in typisch britischer Zurückhaltung geübt hatte.

»Entdeckt? Wo?«, fragten Nicole und Zamorra unisono.

»An Christies Leiche.«

***

Im Tod hatte Carl Christie sich seine menschliche Gestalt zurückgeholt. Das, was von ihm Besitz genommen hatte, schien ihn wieder verlassen zu haben, wenn auch nicht völlig spurlos.

»Ist das…?« Zamorra trat noch einen Schritt näher und beugte sich dabei leicht über den Enthaupteten, an dem noch Fetzen von Kleidung hingen, aber so lückenhaft, dass die Haut in weiten Bereichen entblößt und sichtbar geworden war.

»… eine Tätöwierung«, bestätigte Hogarth und machte dazu ein bekümmertes Gesicht. »So schätze ich es jedenfalls ein, auch wenn derjenige, der sie gestochen hat, ein absoluter Stümper sein muss.«

Zamorra gab ihm recht. Die Arbeit war weit davon entfernt, ein Kunstwerk zu sein. Was sich auf Carl Christies Oberkörper (der Vorderseite, der Tote lag auf dem Rücken) abzeichnete, war der mehr als laienhafte Versuch, ein großflächiges Tattoo herzustellen. Aber mehr noch als die furchtbare Realisierung schockte Zamorra das Motiv.

»Eine Kröte«, flüsterte Nicole neben ihm. »Christie trägt das auf seiner Haut, wozu er vor unseren Augen wurde!«

»Sieht aus wie selbst gemacht«, nickte Zamorra und tastete automatisch nach seinem Amulett, das aber keine Reaktion auf den Leichnam und das, was sich auf ihm abzeichnete, zeigte.

»Du meinst, er hat sich selbst so zugerichtet?«

»Ich weiß es nicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, wen er das an sich hätte machen lassen.«

»Aber ihm selbst traust du es zu?«

»Ich traue hier drinnen jedem Beschäftigten mittlerweile fast alles zu«, erwiderte er grimmig. »Dieser Cummings beispielsweise…«

Cummings tauchte wie auf Stichwort von irgendwoher auf. Als er den Toten betrachtete, wurde er noch bleicher als er es ohnehin schon war. Seine Augen traten hervor, und er atmete fast asthmatisch schwer.

Zamorra bezog die Reaktion zunächst darauf, dass ein Enthaupteter prinzipiell kein schöner Anblick war. Aber Cummings Gestammel und Gestikulieren ließen im weiteren keinen Zweifel, dass den Museumswächter Christies Tattoo aus der Bahn warf.

»Das… das…«

»Was ist mit Ihnen?« Zamorra trat vor den schmächtigen Mann, fasste ihn an den Schultern und schüttelte ihn zwei, drei Mal kräftig. »Kennen Sie die Tätowierung? Wissen Sie, warum Ihr Kollege sich so verschandelt hat? Das hat er doch selbst getan, oder?«

Malfoy Cummings zuckte hilflos die Achseln. »Weiß… weiß ich nicht. Seh's ja auch zum ersten Mal…«

»Und was macht sie daran so fertig? Dass das Motiv zeigt, in was der Tote sich vorhin vorübergehend verwandelte?«

Cummings schüttelte so heftig den Kopf, dass man Angst haben musste, der dürre Hals könnte umknicken. »Das Motiv!« Falls es möglich war, wurden seine Augen noch größer.

»Ich weiß. Es zeigt…«

Cummings packte Zamorra plötzlich am Kragen. Zuerst vermutete der Professor einen Angriff, aber dann wurde ihm klar, dass der Angestellte des Museums sich nur nicht anders zu helfen wusste, um Zamorra die Brisanz seiner Entdeckung begreiflich zu machen.

»Schon gut, schon gut, beruhigen Sie sich. Was ist los? Was lässt Sie so außer sich geraten?«

Cummings löste unvermittelte die Hände von Zamorras Hemdstoff. Für ein paar Sekunden stand er mit hängenden Schultern vor dem Professor, dann gab er sich einen Ruck. »Kommen Sie. Kommen Sie mit…«

»Wohin?«

Cummings hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Hogarth wollte einschreiten, doch Zamorra bedeutet ihm, sich zurückzuhalten.

»Kommen sie nur. Kommen Sie schnell…«

Der Museumswächter eilte aus dem Saal.

»Also, ich weiß nicht…«, setzte Nicole an. Doch Zamorra war entschlossen, sich das, was Cummings ihm zeigen wollte, anzusehen.

Er folgte ihm in einen benachbarten Flügel des Tate.

Und fand die Kröte, die Carl Christie als Vorbild gedient hatte.

***

Wieder war es ein Gemälde - oder der Fluch eines solchen. Es stammte von einem zeitgenössischen Künstler namens Gottfried Brockmann und hatte eine Erdkröte zum Motiv, die in ihrer ganzen Darstellung und Haltung unleugbare Ähnlichkeit mit dem stümperhaften Tattoo aufwies, das sich auf dem Körper des toten Museumswächters befand.

»Gehört dieser Saal…« Zamorra machte eine umfassende Handbewegung. »… zu Carl Christies Zuständigkeitsbereich?«

»Er gehörte«, erwiderte Malfoy Cummings düster und wortkarg zugleich. Dabei zitterte er wie Espenlaub.

»Das alles ergibt doch keinen Sinn!«, begehrte Hogarth, der ihnen gefolgt war, auf. Zum ersten Mal sah Zamorra ihn um seine Fassung ringen.

»Sie meinen, dies alles weicht entschieden von dem ab, was Menschen allgemein als ›die Normalität‹ bezeichnen«, erwiderte Zamorra ruhig. »Das ist ein Unterschied.«

Hogarth schluckte und schwieg.

»Es wird Brunswick nicht gefallen«, sagte Zamorra, »aber ich halte es nicht für ratsam, das Tate wieder für den Publikumsverkehr zu öffnen, bevor nicht die Ursache all dieser Abnormitäten beseitigt wurde.«

»Er wird uns umbringen«, brummte Hogarth.

»Das werden wir überleben.«

Den Mund des Detectives umspielte ein feines Lächeln. Offenbar war das die Art von Humor, die er zu schätzen wusste.

4.

London,1889

Millbank Penitentiary

Len Corben sog die feuchtkalte Luft der Gefängniszelle in sich ein. Sie kitzelte tief in seinem Rachen, als wollte sie ihn zum Husten reizen, aber diesen Impuls unterdrückte er. Er genoss die seltene Stille, die ihn umgab und die er nicht gefährden wollte.

Eine geradezu unnatürliche Stille, verglichen mit dem sonst nicht abreißen wollenden Lärm, der die Anstalt zu jeder Tages- und Nachtzeit durchdrang. Irgendjemand schnarchte, stöhnte, sprach, schrie, brüllte, trampelte immer, hämmerte mit den Fäusten oder zerschlug spärliches Mobiliar…

Das Dasein im Millbank glich einem höllischen Albtraum…

… den ich mir selbst zuzuschreiben hab. Hätt ich meine Kleine nicht so lange geschüttelt, bis sie keinen Mucks mehr von sich gab…

Für einen quälenden Moment wehrte er sich nicht gegen die Bilder, die in ihm aufstiegen. Es war sechzehn Jahre her, aber sie waren immer noch so klar, als hätte er seine fleischigen Hände gerade erst gestern um den schlanken Hals seines Weibes geschlossen und ihr das Leben herausgequetscht.

Pest und Cholera! Er fuhr von der Pritsche auf. Mit dem Genießen der Ruhe war es schlagartig vorbei. Die Matratze knarrte, und spätestens Lens Keuchen vertrieb auch den letzten Rest der so perfekten Stille. Laut trommelte das Herz in seiner Brust, und in seinen Ohren schwoll das Rauschen seines eigenen Blutes an, das sich durch seine Adern wälzte.

Er rutschte zur Wand und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Die Kälte des Steins fraß sich durch seine Häftlingskluft. Vor Corben schien sich die Dunkelheit zusammenzuballen und sein eigenes krampfhaftes nach Luft schnappen nachzuäffen, die Töne als verzerrtes Echo zurückzuwerfen.

Scheiße, dachte er. Jetzt sehe ich schon Gespenster.

Aber die Dunkelheit beruhigte sich wieder, genau wie sein Puls und Atem.

Corben überlegte, wie spät es sein mochte. Innerhalb der Zelle gab es keinerlei Hinweis, ob die Morgendämmerung kurz bevorstand.

Er schloss die Augen, die wie blind in die Schwärze gestiert hatten, und wartete auf die vertrauten Schritte, die signalisierten, dass Raffles auf seiner nächtlichen Runde vorbeikam. Der Wärter war ein anständiger Kerl, ganz im Gegensatz zum Gros seiner Kollegen, die ihr eigenes Versagerleben damit zu versüßen versuchten, andere Leute zu schinden und zu schikanieren. Raffles war anders. Den konnte man durch die geschlossene Tür schon mal was fragen, ohne gleich was aufs Maul oder die Essensrationen für zwei Tage gestrichen zu bekommen.

Wobei es manchmal eine Wohltat war, von dem Fraß verschont zu bleiben, der die Bezeichnung Essen gar nicht verdiente.

Corben wartete eine gefühlte Ewigkeit, ohne dass die Schwärze, von der er umgeben war, lichter wurde - und ohne dass Schritte erklangen.

Vielleicht hob ich ihn schon verpasst. Muss tief und fest geschlafen haben, bis mich dieses… dieses Gefühl weckte. Umso besser, dann wird's gleich hell.

Er hatte den Gedanken kaum zuende gedacht, als draußen Schritte aufklangen. Die Starre löste sich wie ein Panzer von Corbens Körper. Er rutschte vor, schwang die Beine von der Pritsche und ging zur Tür. Den Weg fand er ohne Probleme. Die Zelle war winzig, und er fand sich darin selbst in völliger Finsternis zurecht.

Die Schritte waren jetzt ungefähr auf Höhe der massiven Holztür.

»Rafflest«

Corben Versuchte Nachdruck in den Ruf zu legen, ohne wirklich laut werden zu müssen. Den Zorn der Männer in den Nachbarzellen wollte er auf keinen Fall auf sich ziehen. Wenn sie schliefen, schliefen sie. Und wenn er sie aufweckte, würde er es irgendwann zu büßen haben.

Die Schritte verhielten vor der Zelle.

Corben überkam eine Gänsehaut, ohne dass er sagen konnte, warum. Vielleicht war es die pure Erleichterung, aber es konnte auch andere Gründe geben. Beispielsweise… dass er gar nicht sicher wusste, ob dort draußen Raffles stand.

Seine Kopfhaut zog sich gleichzeitig mit seinem Magen und seinem Herzen zusammen. Übelkeit fand ihren Weg bis in seine Kehle. Er setzte an, erneut nach dem Wärter zu rufen - aber dann zögerte er. Presste sein rechtes Ohr gegen die Tür und lauschte.

Wieder wurde ihm die ungewöhnliche Stille bewusst, die über dem gesamten Gefängnistrakt zu lasten schien. In all den Jahren, die er hier eingesperrt war, hatte Corben noch nie eine Nacht wie diese erlebt. Es war geradezu unheimlich ruhig, und es war bezeichnend für seine Verfassung, dass ihn nicht einmal das Auftauchen eines Wärters draußen auf dem Gang nachhaltig beruhigen konnte. Die verrücktesten Ideen rasten durch sein Hirn. Die Angst, an der Haft zerbrochen zu sein. Gespenster zu sehen, wo keine waren. Dem Wahnsinn verfallen zu sein…

Ich wäre nicht der Erste.

Wer immer draußen für eine Weile stehen geblieben war - jetzt ging er weiter.

Nein!, dachte Corben, während ein anderer Teil seines Ichs erleichtert aufatmete.

Er wagte es immer noch nicht, Raffles Namen ein zweites Mal zu rufen. Plötzlich wusste er gar nicht mehr, was er dem Wärter hatte sagen wollen. Vielleicht hatte er es nie gewusst.

Er löste die Wange vom kühlen Holz der Tür, wandte sich wieder dorthin, wo die Pritsche stand.

Und wo etwas - er bemerkte es erst jetzt - schwach leuchtete.

Corben tappte näher. Zwei Schritte genügten, um mit den Knien gegen das Bettgestell zu stoßen.

Das Leuchten kam von der Wand, ungefähr in Kopfhöhe. Es waren Linien, und sie ergaben den laienhaften Versuch, eine Kindergestalt in den Stein der Mauer zu kratzen. Len Corben hatte sich schon vor Langem darin versucht, Lory, seine Tochter, abzubilden - die er mit dem Mord an seiner Frau ebenfalls für immer verloren hatte. Nach seiner Verhaftung und Aburteilung hatte man ihm gesagt, sie sei in ein Heim gekommen. Sie war drei gewesen, als er sie zum letzten Mal sah; mittlerweile musste sie erwachsen sein, hatte vielleicht selbst schon Kinder…

Das Bild an der Wand zeigte ein junges Mädchen, wie Corben sich seine Tochter zum Zeitpunkt, da er die Linien in die Wand gekratzt hatte, vorstellte. Natürlich hatte er es nicht geschafft, sie auch nur annähernd lebensgetreu darzustellen, aber ihm hatte es genügt. Den Rest hatte seine Fantasie erledigt.

Er hatte sich vorgestellt, dass sie ihm verziehen hatte. Dass sie inzwischen alt genug sei, um zu begreifen, dass ihre Mutter ein billiges Flittchen und ein böses Weib gewesen war, das ihn tagein, tagaus immer nur gedemütigt und bis aufs Blut gereizt hatte, bis… ja, bis es eben passiert war. Er war kein schlechter Kerl. Niemand hätte das auf Dauer ertragen, niemand!

All die Jahre der Haft hatten es nicht geschafft, ihn zur ehrlichen Reue zu bringen. Vielmehr hatte er sich von Jahr zu Jahr mehr in der Überzeugung verstiegen, selbst das Opfer seiner Tat geworden zu sein. Die Justiz hätte all die Dinge berücksichtigen müssen, die sein Verbrechen erst hatten geschehen lassen. Aber der Richter war taub für jedes Argument gewesen, das Corben vorgebracht hatte. Stattdessen hatte er sogar auf eine besondere Schwere und Heimtücke der Tat erkannt… Der Rest war Geschichte. Corben war in die gefürchtete Haftanstalt an der Themse gebracht worden. Und für die ersten Jahre war Isolationshaft über ihn verhängt worden. Erst seit relativ kurzer Zeit durfte er ab und zu in den Innenhof und sich dort mit Mitgefangenen treffen.

Zu spät. Er hatte verlernt, mit anderen zu sprechen, mit ihnen auszukommen. Nur Raffles genoss sein Vertrauen. Er war so etwas wie sein Beichtvater geworden, dem er seine geheimsten Gedanken anvertrauen konnte. Der zuhörte und ihn nie kritisierte.

Corben vermutete, dass Raffles nach Dienstschluss auch kein leichtes Leben hatte. Einmal hatte er sich dazu hinreißen lassen, über seine eigene Frau zu schimpfen.

Vielleicht verstand er Corben deshalb so gut…

Und jetzt leuchtete plötzlich Lorys Bild dort im Dunkel.

Corben begriff es nicht. Wenn er schon ganz gewiss kein begnadeter Künstler war, so war er noch viel weniger ein… Zauberer.

Für das Licht, das aus den Furchen im Stein brach, gab es keine Erklärung. Es war immer noch Nacht, die Dunkelheit füllte die Zelle wie schwarze Tinte und sparte nur den winzigen Bereich aus, wo Corben…

Bereits auf dem Weg, sich nach vorne zu beugen, zuckte er jäh zurück.

Das Licht wurde milchiger, als verdichte es sich oder vermenge sich mit irgendeiner Substanz, die dem Häftling wie leuchtender Nebel entgegenwallte.

Weit konnte er nicht fliehen, die Zelle war winzig, und dann hatte er mit einem Mal wieder die Tür im Rücken. Er ballte die Hände zu Fäusten und hämmerte gegen das Holz. Raffles (wenn es Raffles gewesen war) konnte noch nicht weit sein, er würde es hören! Und plötzlich war Corben auch egal, ob er andere Gefangene weckte. Das hier war…

… nicht normal

Nicht einmal erklärlich.

Nicht nur das nebelhafte Gebräu wehte ihm entgegen, tastete wie suchend nach ihm, sondern auch ein seltsamer Ton, eine Mischung aus Wimmern, Kichern, Keifen. Vor allem Letzteres kam ihm grotesk vertraut vor.

Seine Arme erlahmten, die Fäuste hörten auf, gegen die Tür zu klopfen.

Aus dem milchigen Licht formte sich eine Gestalt.

Corben beobachtete es mit wachsendem Entsetzen.

Und irgendwann fing er an zu schreien wie noch nie in seinem Leben.

Die aus Lorys Zeichnung gequollene Lichtgestalt war niemals seine Tochter. Sie ähnelte vielmehr ihrer Mutter. So sehr, dass Corben nicht anders konnte, als die Fingernägel ins Türholz zu graben und in die Grimasse der Geisterfrau zu starren, die ihn nun in die Arme nahm.

***

Jamie Raffles war kein ängstlicher Mann. Sonst hätte er keine Furie zur Frau genommen, keine acht Blagen in die Welt gesetzt und wäre ganz bestimmt auch nicht Gefängniswärter in einem verrufenen Bau wie diesem geworden.

Nein, niemand konnte ihm nachsagen, eine Memme zu sein. Aber bei seinem heutigen Rundgang durch das Ganglabyrinth der Millbank-Anstalt war irgendetwas anders als sonst. Irgendetwas…

Als ihm die widernatürliche Stille auffiel, war er etwa auf Höhe der Tür, hinter der Len Corbens Zelle lag.

Er wusste nicht, warum, aber er mochte es, ab und zu ein paar Takte mit dem Einzelgänger zu wechseln, den sie lange vor Raffles Dienstantritt wegen Mordes an seinem Eheweib eingebuchtet hatten. Corben hatte eine faszinierende Art, mit wenigen Worten viel zu sagen, und wenn es Raffles selbst manchmal nicht ganz so gut ging - seine Frau konnte einem schon die Hölle heiß machen wirkten die Wortwechsel mit Corben seltsam beruhigend auf ihn.

Auch heute überlegte er kurz, bei dem Häftling »anzuklopfen«. Vielleicht schlief er ja nicht wie alle anderen (was eigentlich so gut wie nie vorkam - diese umfassende Ruhe, in der der ganze Trakt versunken zu sein schien), und vielleicht…

Nein, entschied Raffles. Ihm war nicht nach Reden, nicht heute Nacht. Nachdem er eine halbe Minute innegehalten hatte, setzte er seine Runde fort.

Weit kam er nicht, bis ihn die Schreie einholten.

Die Schreie, die den schon vermissten Lärm aus den anderen Zellen so abrupt zurückholten, als hätte jemand einen Vorhang durchschnitten, der alles erstickt hatte.

Für ein, zwei Atemzüge war Raffles wie gelähmt. Fast mehr noch als die schrecklichen Schreie erschütterte ihn, dass ihn das Gefühl überkam, in den umgebenden Zellen habe nie Stille geherrscht. Die Geräusche, die ihn sonst auf jeder Runde begleiteten, schienen wahrhaftig nur von etwas… zurückgehalten worden zu sein…

Jetzt fange ich schon an zu spinnen! Paula hat mich gewarnt, aber ich wollte ja nicht auf sie hören.

Er überwand seine Starre und hetzte dem Ursprungsort der qualvollen Schreie entgegen. Als ihm klar wurde, dass sie ausgerechnet aus Len Corbens Zelle drangen, übersprang sein Herz einen Takt. Nervös nestelte Raffles den Schlüssel hervor und zwang ihn im diffusen Schein der Gangbeleuchtung ins Schloss.

Aber noch bevor er aufsperrte, erstarb das Geplärre abrupt.

Und als der Wärter endlich eintrat, die Laterne in den Raum hielt, in dem der Gefangene schmorte…

... traf es Raffles wie eine Stahlfaust in die Magengrube.

Für Sekunden verschwamm das Bild, das sich ihm bot, vor seinen Augen.

Und dann fing er selbst an zu schreien - weil Len Corbens Körper zur Hälfte in der gegenüberliegenden Wand steckte, als wäre er mit ihr verschmolzen… während das, was noch von ihm herausragte, geisterhaft glomm…

5.

Gegenwart

Die Rückkehr ins noble Barbican hatte etwas von einer verlorenen Schlacht, nach der die müden Kämpfer sich die Wunden lecken mussten… bevor sie ins nächste Gefecht zogen.

Zamorra hatte Hogarth eindringlich ersucht, das Tate Britain komplett von allen Bediensteten zu räumen und stattdessen einen Kordon um das Gelände zu ziehen. Nach seinem Ratschlag und Dafürhalten sollte der Publikumsverkehr komplett von dem Museumsgelände fern gehalten werden, bis die Ursache der tödlichen Vorfälle restlos geklärt und beseitigt worden war.

Brunswick, der sich leidlich erholt zu haben schien, hatte den Appell zwar gehört, doch ließ der Farbwechsel seines Gesichts kaum einen Zweifel, dass er eine solche Maßnahme für vollkommen übertrieben und in jeder Beziehung schädlich hielt. Trotzdem hatte er sein »Allerheiligstes« verlassen und war nach Hause gefahren.

Hogarth hatte versprochen, die erforderlichen Schritte mit seiner vorgesetzten Stelle im Yard abzustimmen und bis zum Morgen eine Entscheidung zu fällen.

»Ich bezweifle«, sprach Nicole Zamorras eigene Befürchtung offen aus, als sie ihr Zimmer im Hotel betraten und sich erst einmal nebeneinander auf das breite Bett fallen ließen, »dass Brunswick den Ernst der Lage begriffen hat.«

Dem konnte Zamorra nicht viel entgegenhalten, wollte es auch nicht, da seine eigenen Überlegungen in eine ganz ähnliche Richtung gingen. »Bleibt nur zu hoffen, dass das Yard es begriffen hat«, sagte er. »Übrigens habe ich Hogarth noch eine zweite Nuss zu knacken gegeben.«

Sie drehte ihm das Gesicht zu. »Welche?« Sie streckte die Hand aus und strich ihm über das Gesicht. Er genoss die kleine Zärtlichkeit und spürte zugleich, wie müde er war. Aber sie sah mindestens ebenso erschöpft aus. »Hat es etwas mit dem Speicherstick zu tun, den du im Tate bekommen hast?« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung in die Richtung, wo er seinen Mantel aufgehängt hatte.

»In der Tat.« Er nickte.

»Muss ich dich erst foltern, um Näheres dazu zu erfahren?«

»Ich steh auf deine Foltermethoden.«

»Ja.« Sie lächelte. »Das ist mir auch schon aufgefallen.«

»Brunswick war so freundlich, mir eine Liste seiner Angestellten mitzugeben - der aktuellen und der aus dem Dienst ausgeschiedenen. Und zwar über die letzten zwanzig Jahre.«

»Was versprichst du dir davon?«

»Auffälligkeiten.«

»Und Hogarth? Was hat er damit vor?«

»Er gleicht sie ab.«

»Womit?«

»Mit mysteriösen aktenkundig gewordenen Un- und Todesfällen, von denen Beschäftigte des Tate in den letzten Jahrzehnten betroffen waren.«

»Du meinst«, sagte sie überrascht, »es hat gar nicht erst heute Nacht begonnen?«

»Es wäre zumindest denkbar.«

Sie nickte, und erstaunlicherweise schien sie gar nicht mehr so erpicht darauf zu sein, schnell Schlaf zu finden. Ihre Hand krabbelte über Zamorras Brust, schob das Amulett beiseite und knöpfte sein Hemd auf.

»Nett, dass du mir beim Ausziehen hilfst.«

»Ich dachte, das würde deine Kavaliersreflexe wecken.«

»Inwiefern?«

»Dass du auch mir behilflich bist…« Der Ausdruck ihrer strahlenden Augen war unwiderstehlich, und ihre Lippen fanden sich wie von selbst zu einem leidenschaftlichen Kuss, der vergessen machte, was sie im Tate gesehen und erlebt hatten.

Zamorra ahnte nicht im leisesten, dass die Nacht, in der sie einander noch einmal höchste Erfüllung schenkten, auch die Nacht sein sollte, in der er Nicole verlor.

***

Dr. Michael Turner hatte gerade akribisch einen Menschen aufgeschnitten, als auch schon die nächste Fuhre eintraf. Er war telefonisch vorgewarnt worden, dennoch berührte ihn der Anblick beider Leichen stärker als es seine Routine aus rund dreißig Berufsjahren hätte vermuten lassen.

Turner galt als größte Obduktions-Koryphäe im Großraum London, und kaum jemand ging mehr in seinem Beruf auf als er. Und so dauerte es auch kaum mehr als eine Schrecksekunde, bis die Faszination dem anfänglichen Anflug von Grauen wich. »Danke«, verabschiedete er die Helfer, die beide Leichensäcke hereingebracht und den Inhalt auf zwei gegenüberliegenden Tischen aufgebahrt hatten.

Kurz darauf war er allein. Was von ihm erwahrtet wurde, war klar, und Detective Hogarth hatte keinen Zweifel an der gebotenen Dringlichkeit gelassen.

Dass sich die Todesursachen beider Opfer grundlegend voneinander unterschieden, war auf den ersten Blick ersichtlich: Bei der einen Leiche handelte es sich um einen Mann, dessen Kopf schwerste Verbrennungen aufwies, bei der anderen um einen Enthaupteten, der in »zwei Teilen« angeliefert worden war. Momentan lag der Kopf zwischen den leicht gespreizten Beinen, damit er nicht vom Tisch rollen konnte.

Dem Enthaupteten widmete sich Turner zunächst nur kurz - indem er dessen Schädel so drehte, dass er ihm vom anderen Tisch aus während der Arbeit ins Gesicht blicken konnte.

Hogarth hatte keine Details darüber verraten, wie genau es zum Tod der beiden Männer gekommen war, nur so viel, dass beide Tode offenbar in engerem Zusammenhang standen. Und dass er bei der Autopsie auf kleinste Details achten sollte, da »kein normales Feuer« die Verbrennungen verursacht habe und auch der Kopflose keiner »normalen Enthauptung« zum Opfer gefallen sei.

Der Zustand der Kleidung speziell von Letzterem sprach Bände: Es gab sie kaum noch. Sie hing nur noch in Spuren an ihm, als hätte sie ihm ein Wahnsinniger vom Leib gerissen.

»Na, dann wollen wir mal…«

Mit diesen Worten machte sich Dr. Turner an die Untersuchung von Simon Kennedy - während sich Carl Christie auf dem Nebentisch ganz allmählich zu verändern begann.

***

Als Zamorra erwachte, schien die Sonne idyllisch durch die Vorhänge des Schlafraums, aber ihn beschlich sofort ein ungutes Gefühl.

Sein erster Blick ging zur Armbanduhr, die er auf dem Nachttisch abgelegt hatte: Es war kurz nach halb sieben - was in Anbetracht der Tatsache, dass er erst gegen fünf eingeschlafen war - völlig müde, aber glückselig -, durchaus überraschte.

Woher das ungute Gefühl rührte, erfuhr er, als er sich nach links drehte, wo sich Nicole in Kissen und Decken gewühlt hatte.

Seine Hand, die schon nach ihr ausgestreckt war, um sie, wie stets nach dem Aufwachen, sanft zu berühren, zuckte zurück, bevor es zum Kontakt kam.

Mit einem Satz war Zamorra aus dem Bett und nahm in der Bewegung die Zudecke mit.

Nackt lag Nicole vor ihm - schön, wie Gott sie erschaffen hatte…

Beinahe.

Aber da war etwas, was Zamorra nicht kannte und das er zunächst an ihrem Rücken bemerkt hatte. Ein grünliches öliges Schimmern. Als wäre ihre Haut von einem feuchten Film überzogen, der etwas von… Schleim hatte.

»Nicole!«

Erst jetzt rief er nach ihr - weil er schon zuvor, beim ersten Anblick gespürt hatte, dass sie ihm nicht antworten würde. Nun versuchte er es dennoch. Was blieb ihm anderes übrig?

Das Amulett lag wie die Uhr auf dem Nachttisch. Beim Liebesspiel hatte Zamorra es abgelegt. Nun war er mit einem Schritt dort und hob es auf. Die Kette surrte durch seine leicht gespreizten Finger.

Merlins Stern war… warm.

Aktivität! Magische Aktivität, die offenbar auf etwas reagierte, das von Nicole ausging, deren Haut von einer grünlichen Schicht bedeckt war. Sofort musste Zamorra an das Gift der Riesenkröte denken, jenes Sekret, das aus den Drüsen des entarteten Carl Christie ausgetreten war…

Die Ähnlichkeit - auch im Geruch; Himmel, wieso bemerkte er diesen aufdringlichen Duft erst jetzt? - war unverkennbar.

Zamorra behielt die Nerven. Es war nicht das erste Mal, dass er einem Phänomen gegenüberstand, das sein Leben oder das seiner Partnerin bedrohte.

Er streifte sich das Amulett über den Kopf, sodass es vor seiner Brust hing.

»Nicole!«

Sie reagierte auch jetzt nicht. Er eilte zu seinem Koffer und zog aus einem Seitenfach zwei Schutzhandschuhe, wie sie im Allgemeinen von medizinischem Personal verwendet wurden. Geübt zog er sie über und setzte sich auf den Bettrand neben der Frau, ohne die er sich ein Leben gar nicht mehr vorstellen konnte. Sie harmonierten perfekt - in jeder Hinsicht.

Und jetzt lag sie schlafend da, war nicht wach zu kriegen!

Schlafend oder… tot?

Die bloße Vorstellung ließ ihn erschauern, während er Mittel- und Zeigefinger seiner rechten Hand an ihren Hals legte, dorthin, wo die Schlagader pochen musste.

Sie hatte Puls!

Zamorra versuchte den öligen Film, der ihm selbst durch den Schutz der Latexhandschuhe hindurch Bilder zu schicken schien, Wünsche… Befehle… zu ignorieren.

Es gelang ihm nicht vollständig, aber Merlins Stern schien die stärksten Beeinflussungsversuche von ihm fernzuhalten. Ihm wurde endgültig klar, dass Nicoles Zustand mit den Vorkommnissen im Tate Britain zusammenhängen musste. Mit dem »Ding«, in das sich Carl Christie verwandelt hatte… und das Zamorra mithilfe des zum messerscharfen Diskus zweckentfremdeten Amulett getötet hatte.

War das die späte Rache des Enthaupteten - oder vielmehr jener dunklen Macht, von der er besessen gewesen war?

Zamorra unternahm einen leidenschaftlichen Versuch, die Magie, die Nicole matt setzte, zu identifizieren und Gegenmaßnahmen einzuleiten. Aber Merlins Stern versagte auf ganzer Linie. Das, was Nicole lähmte und in einem tiefen, komatösen Schlaf gefangen hielt, entzog sich jedem Versuch der Analyse. Es war fremd, seine Herkunft ebenso wie seine Zusammensetzung.

Letztlich blieb Zamorra nur noch ein Weg, und er war sich nicht zu schade, ihn wahrzunehmen.

Er griff nach dem Hörer des Zimmertelefons und nahm Verbindung mit der Rezeption auf. Um sein Herz lag eine Klammer aus eisigem Stahl, dennoch bemühte er sich, klar und überlegt zu formulieren. »Einen Notarzt und Krankenwagen, sofort! Es geht um Leben und Tod…«

***

Zwei gehetzte Stunden später

Dass sie selbst in diesem Zustand noch anziehend wirkte, war etwas, das Zamorra erst für sich verarbeiten musste, denn es erschreckte ihn auch. Vielleicht weil die Faszination, die sonst auf reiner Zuneigung basierte, hier plötzlich auch eine morbide Note bekam.

Nicole lag bewusstlos vor ihm auf einer gummierten Unterlage, die über ein typisches Krankenhausbett gespannt worden war. Auf eine Zudecke hatte man verzichtet, dafür war seine große Liebe »rundum verkabelt«. Sie hing an EKG und EEG, dazu wurde ihr prophylaktisch eine Kochsalzlösung zur Kreislaufstabilisierung zugeführt. Überraschenderweise hatte ihr Puls ebenso wie der Blutdruck Normalwert. Es war, als schliefe sie tatsächlich nur - aber niemand war in der Lage, sie zu wecken.

Nicht einmal ich, dachte Zamorra leidlich gefasst und wünschte sich, er hätte ihr wenigstens über das Gesicht streichen können. Aber in Gummihandschuhen wollte er es nicht. Und ohne…

… liefe ich Gefahr, ebenfalls ins Koma zufallen.

Nicoles kompletter Körper war immer noch in einen grünlich schimmernde öligen Film gehüllt, der von ihren eigenen Poren ausgeschieden zu werden schien und mit dem weder Ärzte noch Sanitäter in Berührung gekommen waren - auf Zamorras Warnung hin.

Inzwischen war Hogarth verständigt und hatte eine Analyse der Substanz angeordnet, die Nicole absonderte. Irgendein Polizeilabor war bereits damit beschäftigt, sie zu untersuchen, ein Bote hatte die Probe abgeholt. Hogarth selbst war noch anderweitig beschäftigt, hatte aber versprochen, schnellst möglich in der Klinik vorbeizukommen.

»Wir kriegen das in den Griff«, hatte er Zamorra versprochen. »Die Jungs in den Labors sind echte Könner. Was die nicht schon alles ausgeknobelt haben…«

Für Zamorra, der längst seine eigenen Analyseversuche hinter sich hatte - via Merlins Stern aber erbärmlich gescheitert war, auch nur den geringsten Ansatzpunkt zu finden, um Nicole helfen zu können, war das keine Beruhigung. Er wusste, dass hier übernatürliche Kräfte am Werk waren - sein Amulett reagierte fraglos; nur tat es dies in ungewohnt inforrnationskarger Weise -, aber er war nicht in der Lage, die Art der Magie, die hier wirkte, zu erfassen. Zu verstehen. Geschweige denn, sie zu bekämpfen.

So hilflos hatte er sich selten gefühlt.

Er hatte Nicole ins Great Ormond Street Hospital verfrachten lassen, das einen ausgezeichneten Ruf genoss. Und seither bemühte sich ein ganzer Ärztestab darum, sie von dem öligen Film als unmittelbarem Ausdruck ihres Zustands zu befreien, aber auch der Ursache selbst beizukommen. Wozu nötig war, diese Ursache erst einmal zu finden - auf ganz pragmatischer, magieloser Ebene, wie es Medizinern nicht verübelt werden konnte.

Zamorra erhoffte sich aber gerade von dieser »anderen Vorgehensweise« einen möglichen Fortschritt. Wenn seine eigenen Mittel versagten, musste er an die konventionelle Behandlung glauben.

Gleich nach ihrer Einlieferung hatte man versucht, Nicole in einer Speziallösung zu baden und von ihrem »Schweiß« zu befreien. Ohne den geringsten Erfolg. Im Badewasser hatte sich nicht der Hauch eines Bestandteils ihres grünlichen Films finden lassen, alles Schrubben hatte nichts genützt. Danach hatte man sie mit Zamorras Zustimmung einer Kernspin-Tomographie unterzogen - ebenfalls ohne greifbaren Befund. Und seither ruhte sie hier, während die Ärzteschaft die weitere Vorgehensweise diskutierte, ihr zugleich aber eine Erholung zubilligen wollte, zumal ihre sämtlichen relevanten Werte stabil, um nicht zu sagen normal waren.

Normal war nur nicht, dass sie »grün schwitzte« und nicht aufwachen wollte.

Und unstrittig war zudem, dass dem öligen Film ein Halluzinogen unbekannter Art anhaftete, das in schwacher Form sogar über seinen kaum wahrnehmbaren süßlichen Geruch wirksam wurde - ohne jeglichen Hautkontakt.

Alle Ärzte und das eingebundene Pflegepersonal konnten höchstens eine Stunde in ihrer Nähe weilen, ehe sie abgelöst werden mussten, weil sich ihre Sinne mehr und mehr verwirrten und sie sich zu unberechenbaren Taten hinreißen ließen… einer hatte sich eine leere Spritze geschnappt und in die Brust gestoßen, dabei zum Glück aber das Herz verfehlt. Nun lag er selbst auf der Station…

All das unterlag strengster Geheimhaltung, vom Yard verordnet. Zamorra, der aus irgendeinem Grund weitestgehend immun gegen das Halluzinogen zu sein schien, hatte gewusst, warum er sich für dieses Hospital entschied. Hier tauchten schon mal Adel oder Prominenz ab, um sich diskret behandeln zu lassen.

Er verabschiedete sich mit einem langen innigen Blick von Nicole. Hier wurde alles Menschenmögliche für sie getan - für das andere, das darüber hinausging, war er zuständig. Und das konnte er nicht von hier aus in Angriff nehmen. Er musste zurück ins Tate, wo die Wurzel des Übels lag. Aber zuvor musste er zurück ins Hotel, um an seinen Laptop zu kommen und -Zamorra war auf den Gang getreten. Vor dem Zimmer war ein Beamter des Yard postiert. Er saß auf einem Stuhl und las Zeitung. Er war es nicht, der Zamorras Gedankenkette unterbrach. Aber vom Ende des Flurs her kam Hogarth im Eilschritt auf ihn zu, und seine Miene verhieß nichts Gutes.

***

Der Detective wirkte lädierter als Zamorra, der wenigstens ein paar Stunden Schlaf auf der Habenseite verbuchen konnte; Hogarth hingegen musste sich auch den Rest der Nacht um die Ohren geschlagen haben, um alle erforderlichen Maßnahmen einzuleiten, mit seinen vorgesetzten Stellen zu sprechen - die erst einmal erreicht werden wollten - und was sonst noch nötig war, um einen Apparat wie das Scotland Yard hochfahren zu lassen.

»Wie geht es Ihrer Freundin?«, fragte er und reichte Zamorra die Hand, während er dem Posten auf dem Flur zunickte.

Zamorra informierte ihn knapp über die kaum veränderte Lage.

Hogarth nickte unfroh. Seine Stirn lag in strengen Falten. Die Ringe um seine Augen belegten den Schlafmangel, unter dem er litt; aber er leistete sich keine Auszeit, dazu war er zu sehr Profi. Zamorra gefiel der Mann, den er von keinem seiner früheren Aufenthalte in England kannte, zunehmend besser. Auch wenn noch keine spürbaren Fortschritte zu erkennen waren, fühlte er sich gut bei Hogarth aufgehoben, was dessen polizeiliche Arbeit anging.

»Und bei Ihnen?«, fragte Zamorra.

»Wollen Sie zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Egal. Vermeintlich gute haben sich allzu oft als eher schlecht herausgestellt - und umgekehrt kann es genauso passieren.«

»Da spricht der Philosoph.«

»Eher der skeptische Pragmatiker. Also?«

»Erst die gute: Das Tate bleibt heute und bis wenigstens kommende Woche geschlossen - falls wir nicht früher Entwarnung geben können.«

»Und falls es länger dauert?«

»Stehen Neuverhandlungen auf dem Plan.«

»Mit Brunswick?«

»Darüber entscheiden mittlerweile ganz andere Instanzen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für einen Wirbel es hinter den Kulissen gegeben hat - und alles streng geheim, streng vertraulich.«

»Heißt das, Sie dürften gar nicht mit mir darüber sprechen?«

Hogarth lächelte kopfschüttelnd. »Mit Ihnen schon. Es gab niemanden, der Sie nicht als Experten anerkannt hätte. Sie haben weitestgehend freie Hand für Ihre Vorgehensweise. Parallel dazu läuft - mehr zur Beruhigung all derer, die immer noch den Strohhalm umklammert halten, es müsse für alles eine normale und logische Erklärung geben - meine Arbeit und die einer eilends einberufenen Sonderkommission.«

»Die wer leitet?«

»Ich natürlich.« Hogarth grinste noch stärker, schien sich dann aber bewusst zu werden, in welcher Zwickmühle Zamorra steckte: Unweit lag Nicole im Koma, gleichzeitig musste er sie verlassen, um alles Erdenkliche zu versuchen, die Ursache ihres Befindens aufzuspüren und… möglich auszuschalten.

»Schon gut«, sagte er.

Hogarth verstand. »Es tut mir wirklich leid für Sie.«

»Das kriegen wir in den Griff. Was war noch mal die ›schlechte‹ Nachricht, die es offenbar auch noch gibt?«

Hogarth Miene wurde übergangslos wieder ernst, fast verkniffen. »Vielleicht gibt es sogar zwei«, sagte er. »Die eine wird gerade abgeklärt, ich habe zwei meiner Männer zu Brunswicks Adresse geschickt.«

»Was ist mit ihm?«

»Er reagiert auf keine Anrufe. Auch nicht im Tate, das haben wir auch versucht.«

»In seinem Zustand wäre es ohnehin besser gewesen, sich die Nacht in ärztliche Obhut zu begeben.«

»Das wollte er unter keinen Umständen. Und zwingen konnten wir ihn nicht.«

Zamorra nickte. »Hat er Familie, eine Frau?«

Hogarth verneinte.

Zamorra verzichtete auf einen weiteren Kommentar. »Und weiter? Das war das, was noch abgeklärt wird. Was ist das andere?«

»Turner«, sagte Hogarth.

Der Name sagte Zamorra nichts.

»Das ist der Gerichtsmediziner, der sich die Leichen von Christie und Kennedy vorknöpfen sollte. Ich redete letzte Nacht noch selbst mit ihm, er versprach mir erste Resultate für den heutigen Vormittag.«

»Lassen Sie mich raten: Er ist so ratlos wie wir alle.«

»Schlimmer: Er ist - verschwunden. Ich war gerade in der Pathologie. Niemand weiß, wo er abgeblieben ist. Dafür sieht Carl Christie - sein enthaupteter - Leichnam noch schlechter aus als nach Ihrer Aktion, Professor.«

»Und das heißt genau?«

»Sein Körper ist von demselben ölig grünen Film überzogen wie Ihre Freundin, Mister Zamorra. Torso und Kopf, ganz unabhängig voneinander…«

6.

Dr. Turner machte drei Schritte… und prallte hart mit der Nase gegen eine Wand, die er nicht hatte sehen können. Pechschwarze Dunkelheit umfing ihn, aber für eine Weile sah er dennoch Sterne. Er stöhnte schmerzerfüllt auf, dann fluchte er unterdrückt. Aber offenbar laut genug, zu laut.

Etwas raschelte in der Finsternis, ganz nah. Dann ein grunzendes Schnaufen… eine Erschütterung des Bodens, auf dem er stand, als hätte der Fuß eines Giganten aufgestampft… und schon fühlte sich Turner am Kragen seines Kittels gepackt und brutal geschüttelt.

»Bist-du-wahn-sin-nig?«, transportierte übel riechender Atem einen klebrigen Haufen von Silben an Turners Gehör.

Die Stimme ließ in der Fantasie des Gerichtsmediziners ein bedrohliches Bild dessen entstehen, was ihn da am Schlafittchen gepackt hatte.

Es musste ein wahrer Koloss von Mann sein. Ungepflegt. Grobschlächtig. Und bereit zu töten, selbst wegen vergleichbar kleiner Vergehen wie das Stören seines Schlafes etwa…

Habe ich das getan? Aber-wieso…

Er erinnerte sich an kaum etwas. In diesem Moment jedenfalls, der ihm das Blut in den Adern zum Gerinnen brachte.

War da nicht dieser mysteriöse Auftrag gewesen? Diese… Leichen aus dem Tate Britain?

Aber wieso war er nicht mehr in der Pathologie? Wo befand er sich überhaupt?

»Stopp!«, keuchte er und versuchte, die zerlumpte Gestalt von sich zu schieben. Sie roch nach Urin, nach Sperma und… Er verweigerte sich jedem weiteren Gedanken an das, was er noch aufzuschnappen meinte.

Überraschenderweise ließ der aggressive Druck des unsichtbar in der Dunkelheit aufragenden klobigen Kerls tatsächlich etwas nach - aber wohl nur als Ausdruck seines kurzzeitigen Erstaunens. Drei Sekunden später wurde er umso rabiater. Ein Faustschlag schrammte Turners linke Wange. Raue Knöchel rissen ihm die Haut auf. Sein Glück war lediglich, dass der Koloss ebenso wenig in der Lage zu sein schien wie er selbst, im Dunkeln zu sehen.

»Stopp!«, wiederholte Turner verzweifelt. »Ich wollte Sie nicht -«

Der nächste Faustschlag saß. Genau in der Magengrube. Turner hatte das Gefühl, alles, was er in den vergangenen zwei Tagen zu sich genommen hatte, auf einmal nach oben getrieben zu bekommen. Auf halbem Weg die Speiseröhre hinauf sackte es jedoch wieder ab. Ein Wimmern löste sich aus seiner Kehle. Tränen standen ihm in den Augen. Das letzte Mal, dass er eine Auseinandersetzung nicht mit Worten, sondern mit »handfesten« Argumenten ausgetragen hatte, lag eine Ewigkeit zurück. In seiner Studentenzeit, abends, als alle viel zu viel getrunken und dann einen Streit vom Zaun gebrochen hatten - er mittendrin.

Er hatte nicht erwartet, diese Erfahrung jemals wiederholen zu müssen. Und schon gar nicht mit einem Schrank von Mann als Gegner, der seinem brutalen Auftreten nach zu schließen, keinerlei Skrupel hatte, ihn krankenhausreif oder gar zum Krüppel zu schlagen.

»Wollteste nich', wie?« Der Slang, den der Schläger benutzte, war kaum zu verstehen. Turners Ansprache wäre dagegen als feinstes Oxford-Englisch durchgegangen - aber vielleicht störte den Primaten ja gerade das.

»N-nein!«, versicherte Turner stotternd.

»Hättste dir abba früher überlegen müssen. Dein Kollege is' nich' mehr widder'kommen, nachdem ich ihm die Meinung geigte! Schlaues Bürschchen… odda isser schon krepiert?«

Turner hatte keine Vorstellung davon, welcher Kollege ähnlich lebensmüde wie er gewesen sein sollte, diesen unerträglichen Bastard zu besuchen… oder wohl eher zu stören. Aber die wenigen Worte des Kolosses und seine abschließende Frage malten ihm ein klares Bild vor Augen, was er mit ihm angestellt hatte. Vielleicht war der unbekannte Leidensgenosse wirklich an den Schlägen, die ihm zugefügt wurden, gestorben, an den brutalen Schlägen und… Tritten!

Turner fand sich auf dem Boden wieder. Einem feuchtkalten Steinboden, von dem Modergeruch aufstieg.

Er wusste weniger denn je, wo er war. Und wie er hierher hatte kommen können.

»Hur'nsohn!«, grunzte der feiste Kerl, und sein harter Schuh fand immer wieder Turners Nierengegend, ganz gleich, wie sehr er sich auch wand und krümmte; fast war es, als hätte das Leder Augen.

Der Gerichtsmediziner hustete und spuckte, Kupfergeschmack füllte seinen Mund, und er wusste, dass es Blut war, das zwischen seinen Lippen hervorquoll, Blut aus den Tiefen seiner Eingeweiden, die sich uralt und rissig anfühlten. Überall war Schmerz und eine furchtbare Übelkeit. Er schloss die weit aufgerissenen Augen, und fast war ihm, als würde die Finsternis dadurch heller. Er atmete schwer, bekam kaum noch Sauerstoff.

Wehr dich, oder du bist tot!, dachte er, als ihm klar wurde, dass der Koloss auf ihm kauerte, sich einfach auf ihn hatte fallen lassen.

In einer Sekunde, die seltsam schmerzfrei blieb und eine viel größere Pause vorgaukelte, sah Turner sich selbst auf einem seiner Obduziertische liegen, während ein Kollege daranging, ihn aufzuschneiden.

Kollege.

Das Wort erinnerte ihn quälend an das, was der Totschläger ihm an den Kopf geworfen hatte.

KÄMPFE! WEHR DICH!

Er war kein Kämpfer - aber das vergaß er jetzt bewusst. Irgendwie bekam er ein Knäuel in der Gegend zu fassen, in der jeder Mann empfindlich war. Ohne nachzudenken, drehte und zerrte er daran, und mit einem Mal schrie sein Peiniger schmerzerfüllt auf. Obwohl er an Turners Arm zerrte, um sich aus dessen Klammergriff zu befreien, ließ dieser nicht los. Am Ende blieb ihm nur, von seinem Opfer herunterzurutschen.

Turner nutzte die wenigen Momente, die ihm blieben, um sich wegzurollen. Aber er wusste, dass das nicht genügen würde. Der zur Weißglut gereizte Gegner tappte bereits durch den winzigen Raum, suchte, wollte die aus seiner Sicht wohl frevelhafte Gegenwehr nur umso härter bestrafen.

Turner richtete sich mühsam und so lautlos wie möglich auf. Die Wand im Rücken orientierte er sich an den Geräuschen vor sich im Dunkel. Als ihn ein fuchtelnder Arm streifte, brachte er das rechte Bein in die Horizontale und trat mit aller Kraft zu. Er traf etwas, das sich wie der pralle Bauch des Mannes anfühlte. Aber es konnte ebenso gut ein Hinterteil sein.

Wuchtig wurde der Koloss gegen die andere Wand geschleudert. Turner stellte sich keuchend wieder mit beiden Füßen auf den Boden und wartete nervös auf das Geräusch, das ihm den Fall seines Gegners signalisieren sollte.

Es blieb aus. Stattdessen ... ... war da plötzlich heißer, stinkender Atem ...

... waren da Pranken, die sich wie Schraubstöcke um Turners Hals schlossen ...

... zudrückten ...

... und versuchten, ihm jedes Quäntchen Leben aus dem Leib zu pressen!

Turner hatte keine Kraft mehr zur Gegenwehr. Er röchelte, strampelte wie ein Mann am Galgen, dem die Schlinge den Kehlkopf eindrückte, lange bevor sie ihm - falls überhaupt - das Genick brach. In diesem Moment sicheren Sterbens bedauerte Turner am meisten, dass er nun gehen musste, ohne jemals eine Antwort auf die Frage zu erhalten, wo er überhaupt gelandet war.

Während sich die Lichtexplosionen, die ihm sein Gehirn vorgaukelte, immer mehr in treibender Schwärze verloren, schlich sich ein undefinierbares Geräusch an seine Ohren.

Es hörte auf, wie alles aufhörte.

So eine Scheiße, dachte Turner - derb und ungekünstelt, wie er es selten in seinem Leben gewesen war.

So eine gottverfluchte Scheiße…

***

In der Nabe

»Ist er das?«

»Ja, Sir!«

»Wo ist er hergekommen?«

»Wir wissen es nicht, Sir, es ist… es ist unerklärlich.«

»Sie machen sich lächerlich, Aufseher Carlton!«

»Ich… ich weiß… Entschuldigen Sie, Sir! Aber…«

»Was ist mit Loomen?«

»Gebärdet sich immer noch wie ein tollwütiger Stier, Sir.«

»Und Sie sagen, die Zelle war verriegelt, als sie ihn mit… diesem Kerl da zusammen fanden?«

»Von außen verschlossen, eindeutig, Sir!«

»Ich will alle diensthabenden Wärter der letzten und vorletzten Schicht bei mir sehen! Irgendeiner muss sich diesen derben Scherz erlaubt haben. Jemand, der sich in Ihrem Block bestens auskennt, Carlton, und weiß, wie dieser Loomen drauf ist!«

»Sie glauben wirklich, einer von uns hätte…«

»Was sollte sonst dahinterstecken?«

»Das… Opfer sieht nicht wie ein Häftling aus.«

»Diese komischen Kleider meinen Sie?«

»Seine ganze… Art.«

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, will es auch gar nicht wissen, Carlton, aber gnade Ihnen Gott, wenn Sie etwas damit zu tun haben und mich hier zum Narren halten wollen…«

»Das würde ich niemals…«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Ich, Sir.«

»Na also, dann sind Sie auch derjenige, an den ich mich halten werde. Was sagt der Arzt? Wird er es schaffen? Wird er durchkommen?«

»Er hält es für… möglich.«

»Präzise wie immer, unser Knochenflicker. Na, von mir aus. Falls er also durchkommt, wird er uns irgendwann selbst erzählen, was passiert ist. Ich werde persönlich ein Auge darauf haben, dass ihm die beste Behandlung zuteil wird. Wir wollen doch nicht, dass ihm noch etwas zustößt, bevor er plaudern kann, oder, Carlton?«

»Natürlich nicht, Sir!«

»Dann sind wir uns ja einig.«

»Vollkommen, Sir.«

Der Direktor der Anstalt lachte, als er ging. Aber es klang kein bisschen amüsiert.

Carlton schwitzte Blut und Wasser. Nach einem letzten Blick auf den Bewusstlosen verließ auch er den Raum.

***

Turner erwachte.

Die Verwunderung darüber, noch am Leben zu sein, blendete anfangs sogar die Schmerzen aus, die seinen Körper durchtobten.

»Da brat mir doch einer 'nen Storch!«

Die Reibeisenstimme kam ganz aus der Nähe. Turner versuchte, den Kopf zu drehen, aber da trat der unbekannte Mann auch schon in sein Blickfeld.

Er war seltsam gekleidet. Irgendwie… antiquiert.

»Hätt' keinen Penny drauf gewettet, dass du die Äuglein noch mal aufschlägst.«

Nett, dachte Turner. Zugleich wurde ihm bewusst, dass er ebenfalls keinen Pfifferling mehr auf sich gesetzt hatte. Da war dieser unfreundliche Zeitgenosse gewesen, dessen Kreise er gestört hatte, ganz ohne Absicht, aber das hatte der ihm nicht strafmildernd gewertet.

»Wieso…«, setzte er mit rauer Stimme an.

»… du noch atmest?« Jedes Wort klang, als würde es mit Schmirgelpapier aus dem Hals des schmächtigen Mannes mit der Halbglatze geschabt. Er zuckte die Schultern. »Frag mich was Leichteres. Hattest eben mehr Schutzengel als ein Galgenstrick wie du im Allgemeinen zugewiesen kriegt… Sei einfach froh und glücklich - obwohl… wenn dich der Herr der Hölle erst einmal in die Mangel genommen hat… wer weiß, ob's dich dann immer noch freut. Wärst vielleicht doch besser unter Loomens Pranken krepiert. Dann hättestes jetzt hinter dir.«

Galgenstrick?, dachte Turner. Wieso nennt er mich so? Ich habe nichts verbrochen, mich nur meiner Haut gewehrt. Wenn das schon ein Verbrechen ist… »Wen meinst du mit ›Herr der Hölle‹?«, fragte er und stützte sich auf die Ellbogen.

»Der hier das Sagen hat.«

»Wo ›hier‹?«

»Willste mich besoffen quatschen?« Der Schmächtige machte ein griesgrämiges Gesicht.

»Nein, wirklich, sagen Sie's mir, bitte.«

»Du kennst den Namen des Knastes nich' mehr, in dem du gelandet bist?«

»Knast?« Zum erstenmal fielen Turner die Hand- und Fußfesseln aus Eisen auf, mit denen er fixiert war. Er wurde blass.

»Die Anstalt!«

»Und… wie heißen Sie?«

»Ich bin Archimedes.«

»Archimedes… Ist das Ihr richtiger Name?«

»Hör auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen - ich ruf jetzt Pallister.«

»Ist Pallister der, der mich… in die Mangel nehmen will?«

»Helles Bürschchen.«

»Aber… warum?« .

Archimedes lachte meckernd. »Du hörst jetzt besser auf, darauf fällt er nich' rein.«

»Worauf?«

»Dass du hier auf vollirre machst.«

»Das mache ich gar nicht. Noch einmal: Warum bin ich hier? Wer war das, der mich fast umbrachte? Und warum behandelt ihr mich, als wäre ich der Killer?«

»Weißt du noch, wie du in die Zelle kamst?«

»Es war eine Zelle?«

Archimedes verzog das Gesicht, als erhielte er gerade eine Wurzelbehandlung ohne Betäubungsspritze.

Turner gab sich einen Ruck. Die Umgebung, in der er aufgewacht war, erinnerte stark an eine mittelalterliche Kerkerzelle. Durch vergitterte Fensteröffnungen strömte Tageslicht, aber so wenig, dass überall in den Ecken und Winkeln Schatten wucherten. »Eine Zelle, okay. Und warum hat man mich eingesperrt? Was wirft man mir vor?«

»Scheiße, mir reicht's!« Archimedes warf das Tuch, mit dem er gerade etwas sauber gewischt hatte, wütend zu Boden und stürmte zur Tür. Sie hatte riesige Beschläge.

»Nein, bleib! Ich… ich hör ja auf. Aber ich - und das müssen Sie mir glauben! - ich hab fürchterliche Lücken in meiner Erinnerung. Daran muss der Kerl schuld sein, dieser Irre…«

»Loomen.«

»Loomen, ja. Der wollte mich umbringen!«

»Wer hat dich zu ihm gesperrt? Einer der… Wärter?« Offenbar siegte die Neugier und Aussicht, etwas noch vor jenem Pallister in Erfahrung zu bringen, der dieses Gefängnis wohl leitete, wenn Turner alles richtig verstanden hatte.

Er überlegte, ob er die Wahrheit sagen sollte, entschied aber sogleich dagegen. Damit hätte er Archimedes endgültig vergrault. Lügen war besser. Dumm stellen.

»Ja… ja, einer der Schließer war's!«

»Schließer?«

»Aufseher… Wärter… Sie wissen schon! Wie… wie lange war ich ohne Besinnung?«

»Tage…«

»Welches Datum schreiben wir heute?«

»Den neunzehnten August.«

Spätestens jetzt fühlte sich Turner veralbert. Der 19. August? Himmel, das konnte unmöglich stimmen. Er hatte die beiden Leichen aus dem Tate am 8. April auf den Tisch bekommen - und das wären dann mehr als vier Monate gewesen, die ihm »fehlten«… nein, das war völliger Humbug.

Er blieb freundlich. »Haben Sie einen Kalender?«

»Klar, das hier ist ein Top-Haus. Pallister hat dich herbringen lassen, um dich aufzupäppeln. Klar ham wir 'nen Kalender. Hängt hinter dir.«

»Ich… bin gar nicht im Gefängnis?«

Archimedes schüttelte den Kopf, grinste schief. »Aber keine Bange, da kommste schneller wieder hin als dir lieb ist, jetzt wo's dir besser geht.«

Noch während Archimedes - der was auch immer für eine Funktion inne hatte - sprach, drehte Turner den Kopf so gut es ging, suchte und fand einen etwa DIN-A-3-großen Kalender an der Wand. Die Tage von 1 bis 19 waren mit einem Kohlestift ausgeixt, was darauf hindeutet, dass Archimedes die Wahrheit gesprochen hatte. Groß und deutlich stand auch »August« irgendwo auf dem Bogen Papier.

Turner wollte sich bereits wieder abwenden, als sein Blick an anderer Stelle des Kalenderblattes etwas fand, was ihm schlagartig den Mund trocken werden ließ.

Für einen Moment hatte er das Gefühl, den Boden unter den Füßen weggezogen zu bekommen.

»Nein…«, stammelte er wie betäubt.

»Kannste nich' lesen? Da steht's dick und fett!«, ereiferte sich Archimedes.

Er meinte Monat und Tag - Turners Verstand aber zersplitterte an der Jahreszahl, die auf demselben Blatt prangte.

1889.

Wie um alles in der Welt… ?

7.

Bevor ihn Hogarth zum Hotel fuhr, machten sie einen Abstecher in die Pathologie. Zamorra fand alles so vor, wie von dem Yard-Mann beschrieben. Carl Christie hatte im Leben keinerlei Ähnlichkeit mit Nicole Duval gehabt - im Tode jedoch näherten sie sich zumindest hinsichtlich ihres »Schweißes« an.

Seit wann schwitzen Tote?, dachte Zamorra düster. Er aktivierte sein Amulett und versuchte den Leichnam - seine beiden Teile - auf magischem Wege zu scannen. So wie er es bei Nicole getan hatte. Aber genau wie bei ihr, war auch hier eine genauere Lokalisierung des Herkunftsortes jenes öligen Films unmöglich. Carl Christies Leichnam schwitzte ihn aus, und wer damit in Berührung kam…

Zamorras Blick wanderte kurz zu einem zuckend in einer Ecke kauernden Pathologen, der den Fehler begangen hatte, kurz vor ihrem Eintreffen seiner brennenden Neugier nachzugeben und Christie ohne ausreichenden Schutz berührt - Hogarth war bei ihm und redete auf den wie Espenlaub Zitternden und fahrige Gesten Ausführenden ein. Hilfe war unterwegs. Ob sie helfen konnte, musste sich aber erst zeigen.

Zamorra hatte mehr und mehr das Gefühl, in einen Strudel geraten zu sein, der ihm jegliche Initiative aus der Hand zu nehmen drohte. Rollte eine magische Epidemie auf sie zu? War das hier - waren Nicole, Christie und wer weiß wer erst der Anfang? Waren sie die ersten Opfer und zugleich Überträger einer ansteckenden Krankheit, die vielleicht schon jetzt nicht mehr einzudämmen war, weil nicht rechtzeitig angemessen strenge Gegenmaßnahmen getroffen worden waren?

Wenn dem so war, hatte auch er ganz persönlich versagt. Er hätte das Tate niemals verlassen dürfen, sondern sofort weiterforschen und das Übel an der Wurzel bekämpfen müssen…

... das Übel, das immer noch kein »Gesicht«, keinen Namen hatte.

Helfer trafen ein und kümmerten sich um den jungen Pathologen, der unter deutlichen Wahnvorstellungen litt und kaum noch ansprechbar war. Hogarth zeigte, wie Zamorra selbst, keine - oder zumindest keine feststellbaren - Symptome.

Sie verließen die Rechtsmedizin und machten den letzten Halt vor dem Tate Britain bei Zamorras Hotel. Er eilte aufs Zimmer und schnappte sich sein Notebook - und schon wenige Minuten später saß er wieder neben dem Detective in dessen Vauxhall. Er hatte Blaulicht auf das Wagendach gepflanzt und die Sirene eingeschaltet. Damit schafften sie es selbst durch die mittägliche Rushhour.

Die- Absperrung rings um das Tate stellte für sie kein Hindernis dar. Dennoch blieben sie kurz vor den Stufen stehen, die zum Haupteingang hinaufführten. Das Handy von Hogarth summte. Er meldete sich. Seine Augen begannen unruhig zu flackern, während er mit seinem unbekannten Gesprächspartner redete. Als er das Handy wieder im Trenchcoat verschwinden ließ, konnte Zamorra sich schon in etwa zusammenreimen, was er gleich erfahren würde.

Sein Verdacht bestätigte sich.

»Brunswick ist nicht in seiner Wohnung. Er hat nicht aufgemacht, woraufhin meine Männer das Schloss knackten. Sie durchkämmten jedes Zimmer. Er hat offenbar schon in seinem Bett gelegen, dann aber irgendwann wieder das Haus verlassen.«

»Hat er einen Wagen?«

Hogarth nickte. »Das Kennzeichen ist bekannt und bereits zur Fahndung ausgeschrieben. Ein BMW…«

»Der hier vielleicht?« Zamorra zeigte zu einem am Themseufer unter Bäumen geparkten Auto.

Hogarth kniff die Augen leicht zusammen, um das Nummernschild lesen zu können - dann verzog er das Gesicht. »Okay - wollen Sie meinen Job?«

Zamorra wiegelte ab. »Dafür können Sie ja nichts. Aber denen, die sich hier schon etwas länger die Beine in den Bauch stehen, würde ich bei Gelegenheit mal den Marsch blasen.«

Hogarth winkte bereits einen Beamten herbei und zeigte ihm den BMW. Auf dem Gesicht des Mannes fand ein Farbwechsel statt.

Kurz darauf setzten Zamorra und Hogarth ihren Weg ins Tate Britain fort. »Brunswick wird in seinem Büro sein«, mutmaßte der Detective. »Oder er patrouilliert durch die Säle - zuzutrauen wäre es ihm.«

Zamorra nickte. »Was allerdings keine gute Idee von ihm wäre.«

»Das fürchte ich auch.«

Als sie das Büro verlassen vorfanden, orderte Hogarth telefonisch ein Dutzend Polizisten, die den Flügel durchkämmen sollten, in dem es zu den bisherigen Vorkommnissen gekommen war. Immer in Zweierteams.

Zamorra machte sich an einer Schrankwand von Brunswicks Büro zu schaffen, als sein Handy zu klingeln begann.

Während er es hervorkramte, fragte Hogarth aus dem Hintergrund: »Was wollen Sie an dem Schrank? Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

Zamorra winkte ab, nahm erst das Gespräch entgegen. Das Great Ormond Street Hospital meldete sich. Eine verwirrt stammelnde Stationsschwester war am Apparat. Zamorra hatte dem Krankenhaus seine Nummer hinterlassen, für alle Fälle, aber jetzt musste er erst einmal die Frau beruhigen - was ihm schwer fiel, weil ihr Verhalten die schlimmsten Befürchtungen weckte. Im Hintergrund summte das Handy von Hogarth. Auch er nahm das Gespräch entgegen. Nach kurzem Lauschen sagte er in Zamorras Richtung: »Mein Mann im Hospital.« Dann widmete er sich dem Gespräch.

In Zamorras Ohr wurde die Schwester endlich konkreter. Sogar zu konkret für seinen Geschmack.

»Was ist mit Nicole?« Im Nachhinein tat es ihm leid, wie er die Frau anfuhr.

»Sie ist verschwunden«, sagte Hogarth hinter ihm, als hätte die Frage ihm gegolten.

»Niemand weiß wie, aber sie hat das Zimmer, in dem sie lag, offenbar nackt wie Gott sie schuf verlassen - ohne das geringste Aufsehen zu erregen, was… was eigentlich völlig unmöglich ist…«

Zamorra hielt immer noch das eigene Handy ans Ohr gepresst, aber sekundenlang hörte er nichts anderes mehr als das Rauschen des Blutes in seinem Kopf.

Nicole sollte aus dem Krankenhaus verschwunden sein? Eine Patientin mit nichts anderem als einem grünen Schleimfilm am Leib sollte durch die Gänge des Hospitals irren oder es vielleicht sogar bereits verlassen haben, ohne auf einer Station, an der Pforte oder auf der Straße aufzufallen?

8.

Roy Brunswick stolperte durch kniehohes Gras. Der Boden unter seinen Schuhen gab bei jedem Schritt schmatzende Geräusche von sich. Es musste heftig geregnet haben - oder aber die Gegend hier war einfach so morastig. Der faulige Geruch, der in die Nase des Direktors stieg, schien das zu bestätigen.

Hoch über ihm prangte groß und rund und von eitriger Farbe der Mond.

Wo - bin ich? Was tue ich hier? Wie komme ich ins Freie?

Er wusste nur noch, dass Beamte ihn nach Hause gebracht hatten - nachdem der Doc dafür grünes Licht gegeben hatte. Lieber aber, daran hatte er keinen Zweifel gelassen, hätte er es gesehen, wenn sich Brunswick wenigstens für eine Nacht zur Beobachtung in ein Krankenhaus hätte einweisen lassen. Auf eigene Verantwortung hatte er sich für daheim entschieden. Er hasste Krankenhäuser. Seiner Meinung nach wurden die Menschen dort erst so richtig krank.

Und jetzt tappte er hier durch die Nacht - wobei sich die Frage stellte, wo dieses Hier denn war? Was war in der Zeitspanne, die als riesige Lücke in seiner Erinnerung klaffte - seit er sich zuhause ins Bett gelegt hatte, um zu schlafen und sich zu erholen - passiert? Floh er vor etwas? Aber wo war die Stadt? Soweit die Sicht im Mondschein es zuließ, war weit und breit kein Haus zu entdecken. Das war freie Natur, unverbaut und… still. Nun, nicht wirklich still, aber zumindest den ewigen Lärm von Autos, die sich auch noch spät in der Nacht durch die Straßen der Londoner City (Brunswick wohnte zentrumsnah) quälten, suchte er vergebens.

Verrückt war das!

Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er wahrscheinlich immer noch in seinem Bett lag und das alles nur träumte. Natürlich, so musste es sein. All die Aufregung… die beängstigenden Vorgänge im Tate - seinem wahren Zuhause - hatten an seinen Nerven gezerrt, und nun verarbeitete er all dies im Schlaf.

Er war erleichtert. Aber auch verwirrt. Bei anderen Gelegenheiten, in denen er sich im Traum bewusst geworden war zu träumen, war er umgehend erwacht. Hier aber irrte er weiter, frierend, orientierungslos und den heißen Verfolgeratem von irgendetwas Unnennbarem im Nacken…

Er blieb stehen. Zwang sich dazu. Er musste husten. Auf seiner Brust lag ein Druck, der ihm Angst machte. Wind zerrte an seinem Haar und seiner Kleidung. Brunswick war in seiner kargen Freizeit leidenschaftlicher Wanderer, deshalb kannte die Stimmungen, die nach Sonnenuntergang in einem Moor herrschten. Das hier erinnerte ihn frappierend daran.

Aber in London gab es keine Moore.

Du bist ja auch nicht mehr in London - verdammt, wann kapierst du das endlich?

Sein gesunder Menschenverstand war schonungslos offen zu ihm. Die nasse Kälte kroch aus seinen Schuhen allmählich aufwärts. Er trug die Kleidung, die er vor dem Schlafengehen abgelegt und fein säuberlich auf dem Herrendiener neben seinem Bett angeordnet hatte. Sie war für die Innenstadt mehr als akzeptabel, aber nicht für Geländemärsche - erst recht nicht, wenn das Gelände so beschaffen war.

Brunswick fluchte erstmals laut und flehte zu Gott, dass das hier wirklich nur ein Traum war. Denn wäre es die Wirklichkeit gewesen, hätte die Konsequenz für ihn nur lauten können, dass er… dass er den Verstand verloren hatte. Dass ihn die Ereignisse im Tate nachhaltiger und heftiger beeinflusst hatten als erhofft.

Links von ihm huschte ein Schatten durch die Nacht, aufgeschreckt von Brunswicks derbem Fluchen. Und über ihm zog etwas, das ungewöhnlich groß selbst für einen Raubvogel wirkte, seine Kreise. Einmal schob es sich kurz vor den Mond und erschreckte Brunswick durch seine schon fast flugechsenartig anmutenden Umrisse… aber als er blinzelte, war es verschwunden, bevor er sich durch genaueres Hinsehen vergewissern konnte.

Als er sich bückte und nach dem Boden tastete, tauchten seine Hände in breiiges Wasser. Er schüttelte es ab und richtete sich auf. In diesem Moment war er sicher, nicht mehr zu schlafen - und also auch nicht zu träumen aber er wollte immer noch nicht wahrhaben, was das im Umkehrschluss bedeutete.

Weil er es nicht verstand.

Wo bin ich?!

Zögernd kehrten Erinnerungsfetzen zurück, aber er wusste nicht, ob er ihnen trauen konnte, denn fast war es, als hauchen sie ihm jemand (oder etwas) ein, weil es wollte, dass er sich wieder entsann.

War er wirklich noch einmal in seine Kleidung gestiegen, kaum eine Stunde, nachdem er zu Bett gegangen war? Und war er wirklich mit einem telefonisch angeforderten Taxi zurück zur Tate Gallery gefahren…?

Er sah sich durch die Gänge und Säle wandern wie einen ruhelosen Geist. Und dann -Hier hörte die Erinnerung - oder die vermeintliche Erinnerung - abrupt auf. Sie setzte erst wieder ein, als er durch mondfahle Dunkelheit durch unsicheres Terrain irrte.

Sein umherstreifender Blick fand in Bodennähe ein Licht in einiger Entfernung. Es mochte ein Feuer sein - oder jemand hatte eine Lampe entzündet. Im Grunde war es Brunswick egal. Sein Herz begann noch eine Idee schneller zu schlagen als ohnehin schon, und er setzte sich mühsam in Bewegung.

Erst jetzt merkte er, wie zerschlagen am ganzen Körper er sich fühlte. Als hätte er Meilen auf sumpfigem Boden zurückgelegt.

Kein Traum, nein, nicht einmal ein Albtraum konnte so plastisch und täuschend echt ausstaffiert sein, dass er sich so unglaublich spürte, während er ihn durchlitt.

Er erinnerte sich an den tödlichen Spuk im Tate, der Scotland Yard auf den Plan gerufen hatte. Hing seine nächtliche Odyssee damit zusammen?

Er wischte sich über das Gesicht - und bemerkte, was ihm zuvor nicht aufgefallen war: Hand und Gesicht waren von einem glitschigen Schleim überzogen. Der Schleim stank.

Brunswick schloss aus, dass es sich um einfachen Dreck aus dem Sumpfland handelte. Das hier war nicht einfach fauliger Schlamm, sondern ein öliger Film, der ihm wie… wie Schweiß aus den Poren sickerte!

Das Licht kam näher. Brunswicks Blick saugte sich daran fest, und auch sein Verstand versuchte sich daran zu klammern, als wolle er Halt an einem letzten Rest von Normalität zu finden - den er sich von der winzigen Lichtinsel erhoffte.

Dann wuchsen Umrisse vor ihm aus der Nacht. Eine gewaltige Steinformation.

Brunswick blieb mit dem linken Fuß im morastigen Boden hängen, strauchelte und konnte seinen Sturz nicht mehr verhindern, nur noch abfangen. Auf allen vieren kauerte er da, nun auch noch Knie und Hände in der kalten Nässe.

Vor ihm ragten die Menhire auf, die einmalig auf der Welt waren, auch wenn es Ähnliches bei Boissy-aux-Cailles, Lascaux, Chauvet, Nantes oder Carnac gab. Diese Anordnung hier war jedoch absolut einzigartig und somit unverwechselbar.

Aber Amesbury liegt gut anderthalb Autostunden von der Londoner City entfernt, dachte Brunswick. Wie kann ich…

Er stockte.

Weil er begriff, dass das Bauwerk vor ihm nicht Stonehenge sein konnte, wie von ihm spontan vermutet.

Dafür waren die riesigen Steine, aus denen sich der Ring zusammensetzte viel zu… neu. Viel zu… unversehrt. Wind und Zeit hatten noch nicht daran genagt, zumindest nicht so, dass es im Zwielicht dieser mondhellen Nacht sichtbar gewesen wäre. Aber die Größe… die Details… alles stimmte mit dem überein, was Brunswick von Modellen und Computersimulationen her kannte, die eifrige Forscher von Stonehenge erstellt hatten, wie es sich vor Jahrtausenden dargeboten haben musste. Als es in der Blüte gestanden hatte.

Amesbury… Ein wie gerade erst vollendet aussehendes Stonehenge… das alles konnte - durfte! - nur ein Traum sein!

»Hallo!«, rang sich Brunswick einen unsicheren Ruf ab.

Der Klang seiner Stimme schien die Lautkulisse des Moores schlagartig auszuknipsen, so als hätte er einen imaginären Schalter betätigt.

Er erstarrte. Vor ihm bewegten sich Gestalten. Im Steinkreis und vor ihm. Einige… kamen Brunswick jetzt entgegen. Er hatte sie auf sich aufmerksam gemacht.

Eine Veranstaltung, dachte er, als sich erste Details an den Männern in den silbernen Kutten, die das Mondlicht reflektierten, aus dem Dunkel schälten.

Fast gleichzeitig mit dem Gedanken fing es leicht zu regnen an.

Brunswicks Augen suchten den Bereich des Steinkreises nach Publikum ab, einer Bühne etwa, auf der sich Menschen versammelt hatten, um irgendeiner Inszenierung beizuwohnen - eine Druidenshow, überlegte er halb scherzhaft.

Irritierend war immer noch die Nässe. Weniger die, die als feiner Nieselregen vom Himmel fiel, als jene, durch die er nach wie vor watete. Selbst der Steinkreis musste, da nicht auf einer Anhöhe stehend, sondern auf annähernd gleichem Bodenniveau, knöcheltief geflutet sein mit Brackwasser.

Brunswick verwarf endgültig den Gedanken an Stonehenge. Es hätte schon einer Reise in graue Vergangenheit bedurft, um die dortigen vom Zahn der Zeit angenagten Menhire in ihrer ganzen Pracht und Unversehrtheit erleben zu können… Nein, nein, die Veranstaltung erklärte alles. Das hier war ein Modell, kunstfertig auf alt und Gestein getrimmt, in Wahrheit aber wohl eher aus Pappmaché, Sperrholz oder billigem Kunststoff gemacht!

Doch scheinbar immerhin nässe-resistent genug, um diesen Abend zu überstehen.

Abend?

Brunswick grübelte angestrengt. Er war spät ins Bett gekommen, verdammt spät. Und jetzt musste es kurz vor Morgengrauen sein - ungeachtet der immer noch unbeantworteten Kardinalfrage, wie um Himmels willen er denn überhaupt hierher kam!

Ein winziger Teil seines Bewusstseins flüchtete sich immer noch in die Hoffnung, nur einen Traum zu durchleben. Der weitaus größere hingegen versuchte sich der niederschmetternden Tatsache zu stellen, hier nichts anderes als die erschütternde Realität zu erleben.

Realität.

Brunswick schwankte. Da war diese… Ausdünstung der Riesenkröte im Tate gewesen. Er war damit in Berührung gekommen, ganz sicher. War sie schuld an seinem Zustand, seinem nächtlichen Irrlauf?

Manchmal meinte er tief in sich eine Art Ruf zu hören. Stimmen, die ohne den Umweg über das Gehör zu ihm sprachen…

Jetzt schnappe ich wirklich über.

Die Gestalten, die auf ihn zukamen, wurden mit jedem Schritt, den die Distanz schmolz, klarer erkennbar. Als würden sie ihr eigenes Licht mit sich tragen, dachte Brunswick, an seinem wachsenden Wahn weiterstrickend. Keine Lampen, sondern… sie strahlen diese Helligkeit selbst aus. Ihre Haut, ihre Kleidung…

Kutten. Sie trugen Kutten, in Hüfthöhe von Stricken gegürtet. Ihre Hände waren leer wie… wie ihre augenlosen Gesichter.

Brunswick warf sich herum. Nur noch wenige Schritte - ein, zwei Manneslängen - trennten ihn noch von der vordersten Gestalt. Insgesamt waren es drei. Drei Männer, in deren nun überscharf erkennbaren Gesichtern die Stellen, wo sich die Augen hätten befinden müssen, herausgebrannt waren. Geschwärzte Löcher starrten Brunswick statt Pupillen entgegen, und zwar in einer Weise, die keinen Spielraum mehr für auch nur einen Funken Hoffnung ließ, dies alles könnte wahrhaftig nur eine publikumswirksame Schminke und Inszenierung sein.

Brunswick taumelte durch die Nacht. Sein ganzer Körper war von einer Gänsehaut umgeben, die die Haut zum Zerreißen zusammenzog. Bestürzenderweise erinnerte ihn das Gefühl an Carl Christie. Daran, wie dieser sich aufgebläht und seine menschliche Form verloren hatte und aus seiner Kleidung geplatzt war…

Er wagte es nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen. Er mobilisierte seine letzten Kraftreserven, um dem Grauen zu entkommen, in dessen tote Augen er geblickt hatte.

Wasser spritzte, Kälte kroch tiefer und tiefer in seine Knochen, während ihm der Kopf immer heißer wurde. Die Angst verwandelte ihn in ein animalisches Wesen, in dem nichts anderes mehr pochte als das dringende Verlangen nach einer Zuflucht. Er hätte sich in jede Höhle, jedes Erdloch verkrochen… wenn er es gefunden hätte.

Aber da war nur weite, morastige Ebene, die kein Ende zu kennen schien. Und er rannte und rannte und rannte, ohne wirklich von der Stelle zu kommen. Kalt und hart wie Marmor legte sich eine Hand zwischen seine Schulterblätter und ließ ihn erstarren. Er wusste, dass es eine Hand war, wusste es, ohne sich umzudrehen. Genauso wie er wusste, dass mindestens eine der Gestalten ihn mühelos verfolgt und eingeholt hatte.

Worte in nie gehörter, gutturaler Sprache wurden an ihn gerichtet. Befehlende Worte, die etwas Urtümliches in ihm verstand, ohne Brunswick auch mitzuteilen, was sie bedeuteten. Er durfte nur die Reaktion verfolgen, durfte »zusehen«, wie er sich langsam umwandte und den augenlosen Kuttenträgern zurück zu der stonehenge-artigen Anlage folgte.

Dort angekommen - wie und warum, war ihm selbst nicht klar, es war, als bewege sich ein anderer, nicht er dorthin -, stellte er fest, dass das vermeintliche Publikum genauso aussah und beschaffen war wie die drei, die ihn… geholt hatten. Die ihn jetzt durch eine der Lücken im monolithischen Kreis ins Innere, in seine Mitte führten… und stehen ließen, sich selbst wieder zurückzogen zu den anderen, die das Bauwerk umstanden. Ein jeder nahm seinen Platz in einer der Öffnungen des Steinkreises ein.

Brunswick blieb im Zentrum zurück und fühlte sich wie seit seinen frühesten Kindheitstagen nicht mehr: mutterseelenallein. Umgeben von geblendeten, unheimlichen Menschen (?) und dennoch so abgrundtief einsam, dass er fast ohnmächtig wurde.

Warum werde ich es nicht? Warum um Himmels willen werde ich es nicht…?!?

Er wünschte sich nichts sehnlicher. Ohnmächtig zu sein oder endlich aufzuwachen. Zuhause in seinem leeren Haus, in dem er mutterseelenallein lebte, seit Maggie ihn verlassen hatte. Diese Schlampe. Diese gottverfluchte…

Etwas passierte. Zuerst glaubte er zu fallen. Aber dann wurde ihm klar, dass der Boden unter seinen Füßen begonnen hatte, sich zu senken.

Nein, falsch, nicht nur der Boden, sondern auch die Steingiganten, die ihn umgaben. Und die nun mit Einsetzen eines monotonen Gesangs, der aus den Kehlen der Kuttenträger kam, aufglommen. Abwechselnd albinorot und eitrig gelb.

Brunswick war außerstande, auch nur die Hand zu heben. Etwas… hielt ihn fest, verwandelte ihn in eine lebendige Statue. Das Licht der Steine sickerte ins Innere des Kreise, füllte ihn aus, während die Fahrt abwärts ging wie in einem Aufzug.

Brunswick verdrehte die Augen nach oben und hatte den Eindruck, dass der Mond genau über ihm hing. Als wäre er, ohne seine Größe dabei den Realitäten anzupassen, heruntergekommen, um sich anzusehen, was hier passierte.

Ein Blick nach vorne verriet dem Direktor, dass die Lücken zwischen den Menhiren plötzlich leer waren. Die Männer, die diesen Singsang erzeugten, waren mehrere Schritte zurückgetreten und hatten sich aus dem Einflussbereich gebracht, der die gewaltige Anlage… im Boden versinken ließ.

Mit Brunswick und…

Er sah es in diesem Moment zu ersten Mal - oder besser gesagt: Es wurde ihm in diesem Moment erstmals bewusst.

... und einer Handvoll anderer Gestalten, die mit Pflöcken und Stricken an den Boden gebannt waren. Männer und Frauen, vollkommen nackt und mit entrückten Gesichtern, aus denen Brunswick eine solche Glückseligkeit las, dass er das Bedürfnis hatte, laut loszubrüllen. Spätestens jetzt. Spätestens in dem Moment, da ihm allmählich dämmerte, dass er zufälliger Zeuge eines Rituals geworden war. Eines aberwitzigen, obszönen ... tödlichen Rituals, bei dem nichts mit rechten Dingen zuging. Absolut gar nichts.

Durch die Öffnungen, in denen gerade noch augenlose Kuttenträger gestanden hatten, quoll jetzt eine teerige, sumpfige Masse wie flüssiges Moor. Der Steinkreis fuhr tiefer und tiefer, und der übelriechende Brei umspülte erst Brunswicks Knöchel, dann seine Knie, seinen Unterleib, Bauch und Brust, Hals…

Es hörte nicht auf.

Unaufhaltsam zog der Steinkreis ihn und die Angepflockten (er hatte nur noch Sinn für sich selbst, kein Empfinden mehr für andere und deren Schicksal), sonst wäre ihm aufgefallen, dass sie bereits vollständig unter der schwarz-fauligen Masse verschwunden waren. Lautlos, ohne einen einzigen Schrei, ohne jedes Aufbegehren. Ihre offenen Münder waren vollgelaufen mit dem, was sich nun Brunswicks Lippen näherte. Es fühlte sich entsetzlich an. Schon bevor es die Lippen erreichte. Es war schlimmer als das bloße Gefühl, von etwas Zähflüssigem umgeben zu sein. In dem Brei schien etwas zu sein. Etwas, das mit rauen Zungen an ihm entlang leckte, ihn schmeckte, umspielte in schierer Vorfreude auf etwas, was dem folgen sollte…

Bevor die Masse in seinen Mund strömte, musste Brunswick sich übergeben. Seine Fantasie malte ihm solches Grauen aus, dass sein Magen darauf reagierte, ungeachtet der Tatsache, dass Brunswick selbst immer noch wie versteinert dastand, sich keinen Zentimeter vom Fleck rühren konnte. Seine Füße schienen Wurzeln im Boden geschlagen zu haben. Er war verankert, wurde auch nicht von den dunklen Schlammmassen bewegt.

Felsenfest stand er da, erst den sauren Gallegeschmack seines Erbrochenen… und dann den erdigen des in ihn quellenden Breis am Gaumen.

Er konnte den Mund nicht schließen. Er konnte die Nasenöffnungen nicht schützen, nicht Auge noch Ohr. Unaufhaltsam stieg der Spiegel des Todes. Offenen Blickes wurde er in die Tintenschwärze geführt. Er wollte atmen, aber er konnte es nicht mehr. Er erstickte. Er erblindete. Er ertaubte.

Überall war diese faulige flüssige Erde, die kein Erbarmen kannte.

Es war ein elender, ein würdeloser Tod, der da nach Roy Brunswick griff… und ihm nicht den kleinsten Hauch einer Chance ließ.

***

»Es wird überall nach ihr gesucht. Machen Sie sich bitte keine allzu großen Sorgen, sehen Sie doch auch mal das Positive: Sie muss aufgewacht sein, sonst hätte sie das Zimmer nicht aus eigener Kraft verlassen können. Und wenn sie aufgewacht ist…«

Hogarth meinte es nur gut. Zamorra rechnete es ihm hoch an. Dennoch unterbrach er ihn brüsk. »Niemand weiß, ob sie das Zimmer aus eigener Kraft verlassen hat. Sie kann ebenso gut entführt worden sein.«

In ihm stritten Wut - auch auf sich selbst, denn er hatte sie allein gelassen - mit wachsender Verzweiflung und Ratlosigkeit.

»Entführt von wem?«

Zamorra fühlte sich nicht in der Verfassung, für Hogarth nach den Worten zu suchen, mit denen er dem Yard-Mann knapp, aber prägnant hätte klarmachen können, dass die Welt, die er glaubte zu kennen, in Wahrheit voller verborgener Feinde war, Dämonen und anderes Gezücht.

Es gab zahllose Möglichkeiten, wer ein Interesse an Nicoles Entführung hätte haben können.

Statt auf Hogarths Frage einzugehen, wandte er sich wieder dem Schrank zu. Er öffnete systematisch alle Türen, ließ sich auch von den Nachfragen des Detectives nicht stören .. und wurde schließlich fündig.

»Da!«, sagte er und wies auf ein Gerät, das ganz offenbar arbeitete.

»Danach haben Sie gesucht? Das ist der Recorder«, sagte Hogarth, der zu ihm getreten war. »Er gehört zur Video-Überwachungsanlage, die uns schon bei den ersten Fällen weiterhalf, Sie erinnern sich, Cummings und…« Er unterbrach sich, leckte sich über die Lippen und fuhr fort: »Modernste Technik. Die Festplatte hat genug Kapazität, um die Aufnahmen sämtlicher Räume für die Zeitdauer von…« Erst während er sprach, dämmerte ihm in voller Konsequenz, was er da sagte. »Bingo!« Er klatschte sich mit der offenen Hand gegen die Stirn. »Vielleicht sollte ich doch allmählich an Frühpensionierung denken…«

»Wie alt sind Sie?«, fragte Zamorra, während er den Recorder, neben dem auch ein Monitor stand, in Augenschein nahm.

Hogarth sagte: »Dreiundvierzig. Aber momentan eher gefühlte… achtzig.«

Zamorra nickte. »Das Yard nimmt sicherlich Rücksicht auf Ihre Gefühle. Wenn Sie wollen, lege ich ein gutes Wort für Sie ein - aber zuerst lassen Sie das hier auswerten. Die Aufzeichnungen sämtlicher Räume ab dem Zeitpunkt, als wir das Museum räumten.« Er tippte auf den Recorder. »Irgendwann wird Brunswick wieder hier aufgetaucht sein, darüber muss es Bildmaterial geben. So erfahren wir vielleicht, wo er abgeblieben ist.«

Sie erfuhren es tatsächlich - etwa zwei Stunden später. Zwei Stunden, in denen immer noch keine neue Nachricht zu Nicole gekommen war.

Das, was die Sichtung der aufgezeichneten Bilder schließlich zutage förderte, übertraf bei weitem, womit Zamorra rechnete. Denn die Aufnahmen zeigten zunächst nicht den gesuchten Roy Brunswick, sondern…

***

»… Turner!«

Hogarth konnte seinen Aufschrei nicht unterdrücken.

»Das ist Dr. Turner?«, fragte Zamorra, der neben dem Detective vor dem Monitor stand, über den die Bilder im schnellen Suchlauf flimmerten, jetzt aber auf Normalgeschwindigkeit heruntergebremst worden waren.

»Kein Zweifel!«

»Er wirkt auf mich eher wie ein… Einbrecher.«

»Er bricht auch ein… Er hat die Scheibe eingeschlagen, da sehen Sie nur!«, mischte sich der Mann ein, der mit der Überwachungstechnik des Tate am vertrautesten war. Es war ein einer der Tate-Angestellten, der in aller Eile von daheim zur Unterstützung abgeholt worden war. Er hieß Dwain Black und war ein sympathischer Endzwanziger, der zum seriösen Anzug ein Augenbrauenpiercing und streichholzkurze Haare trug.

Wie Brunswick damit wohl zurechtkam?

Black saß vor ihnen und blickte ebenfalls zu dem Monitor hoch, auf dem gesichtet wurde, was in den vergangenen Stunden im fraglichen Flügel passiert war. Zunächst war alles menschenverlassen geblieben - bis zu dem ominösen Einbruch.

»Müsste nicht die Alarmanlage anschlagen?«, fragte Zamorra.

Hogarth zuckte ratlos die Achseln.

»In welchem Flügel bewegt er sich?«, fragte Zamorra, der mit dem Detective zusammen bei dem Mann stand, der ihnen half, die Aufzeichnungen zu sichten.

»Im selben Flügel, in dem Simon starb«, sagte Black.

»Es ist aber nicht derselbe Saal.«

»Nein, ein benachbarter.«

»Er bewegt sich, als würde er sich auskennen. Es brennt nur die Notbeleuchtung, aber er scheint genau zu wissen, wohin er will…«, murmelte Zamorra.

»Was ist… das für ein grüner Schimmer auf seinem Gesicht?«, fragte Black unbehaglich.

»Schimmel«, witzelte Hogarth.

Zamorra wunderte sich über den etwas abseitigen Humor des Detectives, aber andererseits auch nicht. Immerhin war er Brite.

Black verzog das Gesicht, schwieg aber. Und schweigend verfolgten sie den Weg, den Dr. Michael Turner durch die Gänge nahm. Er bewegte sich leicht hölzern, wie jemand, der etwas - ja, der Eindruck drängte sich auf - nicht aus freien Stücken tat, sondern gelenkt wurde.

Vor der Statue eines griechischen Philosophen, der in Denkerpose dargestellt war, blieb Turner erstmals stehen. Fast eine Minute.

»Was macht er da?«, murmelte Hogarth.

»Spulen Sie etwas vor«, forderte Zamorra Black auf.

So geschah es. Und dann war Turner verschwunden.

»Zurück!«, schnappte Zamorra. »Eine winzige Spur zurückl«

»Wo ist er hin?«, seufzte Hogarth.

Als Turner ebenso übergangslos wieder erschien, ließ Zamorra anhalten und das Geschehen in Einzelbildern über den Schirm laufen. Für Black kein Problem.

»Da!«, rief Hogarth. »Er…«

»… macht einen Schritt in die Statue hinein«, vollendete Zamorra etwas für ihn selbst nicht ganz so Unfassbares wie für seine Mitzeugen.

»Das…« Black holte tief Luft. »Das… Herrgott, sagen Sie bloß, Sie haben mit so was gerechnet?!«

Zamorra legte dem jungen Mann beruhigend die Hände auf die Schultern. »Weiter«, forderte er ihn auf. »Gehen Sie wieder auf schnellen Vorlauf!«

»Denken sie, er taucht… wieder auf?« Blacks Stimme zitterte.

»Nein.«

»Und weshalb…«

»Wir suchen immer noch nach Ihrem Chef.«

Wie erwartet, zumindest von Zamorra erwartet, blieb Turner tat sächlich in der Statue. »Ich lasse das Ding untersuchen und auseinander nehmen!«, kündigte Hogarth grimmig an.

Zamorra lächelte nur milde. Brunswick war auf dieser Festplattendatei des Recorders nicht aufgetaucht. »Die nächste Sequenz - wir gehen notfalls sämtliche Räume des Tate durch«, erklärte er Black. »Und wenn wir den ganzen Tag hier verbringen!«

»Wir könnten die Sichtung auf mehrere Schultern verteilen«, schlug Hogarth vor, während Black bereits neue Bereiche des Museums einspielte und…

... diesmal binnen kürzester Zeit fündig wurde.

»Brunswick!«, meldete der Tate-Angestellte, »da haben Sie meinen ›lieben‹ Chef!«

Offenbar hatte Brunswick nur Freunde in seiner »Firma«.

»Was tut er da?«

»Er schließt die Nebeneingangstür auf«, erklärte Black. »Ostflügel. Er hat einen Universalschlüssel, natürlich.«

Sie verfolgten Brunswicks Weg, wiederum im Zeitraffertempo, bis auch er einfach verschwand.

»Es sah aus, als sei er gegen die Wand gelaufen - haben Sie das auch gesehen?«, fragte Hogarth, an Zamorra gewandt.

Zamorra nickte. Auch hier brachte das Abspielen der Einzelbilder Klarheit: Direktor Brunswick war nicht gegen die Wand gelaufen, sondern ähnlich wie Turner in die Statue in die Mauer!

»Dieses Haus ist voller Fallen«, sagte Zamorra ernst. »Es ist schlimmer, als ich dachte. Eine Öffnung fürs Publikum, bevor wir die Ursache dieser Anomalien ergründet haben, wäre unverantwortlich.«

»Natürlich«, sagte Hogarth, dem anzusehen war, dass ihm sowohl Turners als auch Brunswicks Verschwinden - die Art, wie sie »gegangen« waren - ebenso an die Nieren ging wie dem jungen Mann, der von ihnen unbemerkt auf eigene Faust weitergesichtet hatte und in diesem Moment rief: »Da! Da ist… noch jemand!«

Auch Zamorra hatte den Blick kurz vom Monitor genommen.

Hogarth war eine Idee schneller. Er keuchte erstickt. »Das ist…«

Nicole! Zamorra blieb äußerlich beherrscht. Bis auf die Tatsache vielleicht, dass Black plötzlich schmerzvoll aufstöhnte, weil sich Zamorras immer noch auf seinen Schultern ruhende Hände krampfartig in sein Fleisch gegraben hatten.

Zamorra lockerte den Griff, löste die Hände dann ganz.

Zu dritt verfolgten sie den Weg einer splitterfasernackten, ölig schimmernden Frau, die keinerlei Scham an den Tag legte. Warum auch, sie bewegte sich durch ein zu diesem Zeitpunkt wohl - wieder - leeres Gebäude. Andererseits musste sie auch irgendwie hingekommen sein…

»Wollen sie… wollen Sie sich die Bilder allein ansehen?«, fragte Hogarth etwas spät.

Zamorra winkte ab. Nacktheit war für ihn ebenso natürlich wie für Nicole, auch wenn die Umstände, unter denen nun andere sie unverhüllt sahen, mehr als bizarr anmuteten.

Sie verfolgten Nicoles Weg durch das Tate bis hin zu dem Raum, in dem Simon Kennedy gestorben war.

»Sie steuert direkt auf das Bild zu…« Es war Black, der das sagte.

Nein!, dachte Zamorra und hob unwillkürlich die Arme, als könnte er dahingehend auf Nicole einwirken, nicht das zu tun, was er befürchtete. Auch sie ging ungewohnt hölzern, wie ferngesteuert.

Er ahnte schon, was passieren würde.

Und dann wurde seine Ahnung zur bitteren Gewissheit.

»Sie… sie ist in dem Bild verschwunden. In dem Iron-Forge-Gemälde!«, flüsterte Hogarth.

Epilog I

Drei Vermisste.

Davon eine, die er über alles vermisste!

Zamorra fand kaum die gewohnte Kraft zur Recherche, die aber dringend notwendig war. Ein Abgehen der Stellen, an denen Nicole, Turner und Direktor Brunswick aus dem Tate verschwunden waren, hatte nichts zu Tage gefördert, worauf man hätte aufbauen können. Auf alle drei Stellen reagierte Zamorras Amulett irgendwie. Aber die Art der dort wirksam gewordenen Magie, die ihre vage Spur hinterlassen hatte, war immer noch völlig unbekannt, ungreifbar…

Als es an der Zimmertür klopfte, war er zunächst geneigt, es zu ignorieren. Aber nachdem der Besucher draußen auf dem Hotelflur seine Hartnäckigkeit bewiesen hatte, raffte er sich schließlich doch auf und öffnete.

Trenchcoat, betroffener Gesichtsausdruck - kein Zweifel, Detective Hogarth hatte den Weg zu ihm gefunden.

»Ich will Sie nicht stören«, sagte er mit einem matten Lächeln, »aber ich hatte den ganzen Tag nichts von Ihnen gehört und dachte mir…«

»- vielleicht ist er auch verschwunden?«

»Nein, nein«, beteuerte der Yard-Mann.

»Kommen Sie herein. Einen Scotch? Oder lieber etwas Antialkoholisches?«

»Gar nichts, danke.« Hogarth trat ein, und sein Blick fiel sofort auf Zamorras eingeschaltetes Laptop, an dem er seine Informationssuche betrieben hatte. Den ganzen langen Tag, den Hogarth ihn offenbar schon zu treffen erwartet hatte. »Schon weitergekommen? Irgendeine Spur, einen Hinweis?«

»Und Sie?«, fragte Zamorra.

Hogarth schüttelte bedauernd den Kopf. »Dann hätte ich mich schon früher gemeldet.«

»Ich auch.« Er bot dem Detective einen Stuhl neben seinem an. Das Zimmer war im Barockstil eingerichtet, und die gepolsterten Stühle wirkten mehr wie Museumsstücke.

Sie hätten auch irgendwo im Tate Britain stehen können.

»Wirklich gar nichts?«, fragte Hogarth.

Zamorra überlegte, ob er über das sprechen sollte, was er herausgefunden hatte. Es erschien ihm selbst noch völlig zusammenhanglos - andererseits konnten es auch die Steinchen eines noch schwer zu überblickenden Puzzles sein, das Antworten und Lösungsmöglichkeiten bot über die Bedrohung, die im Tate erwacht war.

Merkwürdig war es schon, was er über den Grund und Boden erfahren hatte, auf dem das Tate Britain stand. Oder sollte er besser sagen: interessant?

»Wussten Sie«, wandte er sich an den Yard-Mann, »dass genau da, wo heute die Tate Gallery steht, vor fast dreihundert Jahre eine Mühle der Westminster-Abtei stand?«

Hogarth schüttelte den Kopf. Zögerlich fragte er: »Ist das von Bedeutung? Für uns, meine ich.«

Zamorra antwortete nicht. »Und dass nach dem Abriss der Mühle irgendwann vor dreihundert Jahren dort das Familienanwesen der angesehenen und einflussreichen Familie Grosvenor entstand, bis…«

»Bis?«

»Auch das abgerissen wurde. Um einem ganz speziellen Bau zu weichen, Anfang des 19. Jahrhunderts.«

»Was meinen Sie mit einem ganz speziellen Bau?«

»Ein für die damaligen Verhältnisse einzigartiges Gefängnis - einzigartig schon, was seine Architektur, seinen Aufbau also, aber auch die Behandlung der Insassen anbelangt. Die Anstalt war in Form eines Rades aufgebaut, im Mittelpunkt die ›Nabe‹, ein gewaltiger Turm mit Verwaltungs- und Vorratsräumen und davon abgehend wie Speichen die mehrstöckigen Gebäudeteile mit den Zellen für die Inhaftierten, die überwiegend in völliger Isolationshaft gehalten wurden. Man sagt, das Millbank Penitentiary habe rund dreitausend Gänge besessen - ein gigantisches Labyrinth.«

»Millbank Penitentiary?«

»So lautete der Name der Anstalt.«

Hogarth wirkte verwirrt und machte kein Hehl daraus. »Eine Mühle, ein privates Anwesen, ein - meinetwegen - beachtliches Gefängnis, das offenbar auch irgendwann wieder weichen musste, für das Tate nämlich…«

»Zu Beginn des 20. Jahrhundert«, sagte Zamorra.

»Meinetwegen. Und sicher ist das eine interessante Abfolge von Verwertungszwecken, wenn es ein und dasselbe Grundstück betrifft, aber…«

»… es bringt uns bei unserem Problem keinen Schritt weiter, meinen Sie?«, fragte Zamorra.

Hogarth nickte.

»Ich fürchte, da haben Sie recht. Aber mehr als die leicht absonderliche Geschichte des Grund und Bodens, auf dem bislang zwei Menschen starben und drei… verschwanden, kann ich Ihnen im Moment noch nicht bieten. Der Schlüssel liegt wahrscheinlich doch im Tate selbst. Ich werde mich dort noch einmal mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln…« Er nickte zu einem Koffer hin, der vor einer guten Stunde eingetroffen war und den er sich aus Frankreich hatte schicken lassen, per Expresskurier. »… umsehen müssen. Wenn Sie wollen, dürfen sie mir gern Gesellschaft leisten.«

»Wann?«

»Gleich«, sagte Zamorra. Sein Blick streifte das Bett, in dem er Nicole vor knapp 36 Stunden zum letzten Mal hatte liegen sehen - bereits in einer Weise verändert, dass ihm jetzt noch grauste. »Am besten gleich…«

Er schenkte Hogarth einen langen Blick.

Der Yard-Mann nickte. »Gern.«

Als sie das Zimmer und wenig später das Hotel verließen, hatte Zamorra das aufbauende Gefühl, auf seinem vielleicht schwersten Gang… von einem Freund begleitet zu werden.

Und das schenkte ihm Zuversicht.

Ich finde dich Nici, dachte er. Ich verspreche dir, ich finde dich, wo immer du auch stecken magst!

Dazu gehörte vermutlich, dass er das vernichten musste, was sich im Tate Britain eingenistet hatte. Doch dazu war er bereit.

Mehr als das!

Epilog II

Jeder Blick aus dem Fenster erinnerte ihn an den Tag.

Ebenso wie jeder Blick, der im Innern des Hauses verweilte - zwischen Dekor und Möbel umherschweifte - überall ihre Spuren fand, ihn an die Stunde, die Minute, den Moment erinnerte, als der Tod sie ihm mit endgültiger Gewissheit entrissen hatte.

O Meredith…

Sir Robert Grosvenor seufzte schwer, lauschte dem Ticken der großen Standuhr, betrachtete das Hin und Her des schweren Pendels, das sie in Gang hielt, fand keinen Schlaf, fand nicht einmal die Muse, sich in dem Buch zu vertiefen, das aufgeschlagen in seinem Schoß lag. Stattdessen tat er, was er seit Monaten tat: Er litt. Fast ohne Unterlass, nur von wenigen - und dann allzu kurzen - Phasen des Weggleitens in ein friedloses Dahindämmern unterbrochen, aus dem er meist schweißgebadet wieder aufschreckte, fahriger und erschöpfter als zuvor.

Sein Leben war die Hölle seit Meredith' unfassbarem Tod, und die Hölle sein Leben. Wäre Elizabeth, seine fünfjährige Tochter nicht gewesen, vielleicht hätte er sich längst an einem der großen, knorrigen Bäume seines Guts aufgeknüpft. Aber das Kind brauchte ihn, so wie er es brauchte.

Es hatte bis heute nicht verstanden, was mit seiner Mutter geschehen war.

Niemand hat es verstanden. Es ist nicht zu begreifen.

Ihr Leichnam war nie gefunden worden. Alle Anstrengungen, ihn aus dem Loch, in dem er versunken war, zu bergen, hatten nicht gefruchtet. Am schönsten Flecken des Anwesens, das Grosvenor Jahre zuvor von der Abtei erworben hatte, erhob sich unter schattigem Geäst ein Gedenkstein aus sündhaft teurem italienischem Marmor, auf dem nur ihr Name, der Tag ihrer Geburt und das Datum ihres Todes vermerkt war. Mehr nicht. Das eigentliche Grab, draußen im Sumpfland, wurde nur von einem schlichten Holzkreuz markiert.

Grosvenor suchte die Stelle, wo sich Meredith' Schicksal erfüllt hatte, nur noch selten auf. Zu stark war bis heute der Verlust schmerz, und dort draußen, wo er das Gefühl hatte, bei jedem Schritt das schmatzende Geräusch zu hören, mit dem der Boden sie verschluckt hatte, war er fast unerträglich.

Er hatte eine Mauer darum errichten lassen - aber schon im ersten Monat ihrer Vollendung, war sie über Nacht verschwunden, als hätte der Morast auch sie in die Tiefe gerissen, ihr Gewicht nicht tragen können… oder wollen.

Seither gab es dort nur das Kreuz. Vielen diente es weniger als Grabmal denn als Markierung, die ihnen half, einen weiten Bogen um die Stelle zu machen, die - hinter vorgehaltener Hand tuschelte ein jeder es - verflucht war.

Verflucht.

Grosvenor nickte. Der Luftzug, der dabei entstand, brachte die Flamme der Kerze, die neben ihm auf dem Lesetischchen der Bibliothek stand, zum Flackern.

Es war still im Haus. So still wie es dort sein mochte, wohin es Meredith gezogen hatte und wo sie qualvoll erstickt war…

Er hustete. Wenn er die Augen schloss, war es oft so, als er läge er selbst unter Tonnen von Erde begraben.

Grosvenor nahm das Buch, klappte es zu, ohne darauf zu achten, wo er aufgehört hatte zu lesen, legte es auf den Tisch und stemmte sich aus dem Stuhl. Seine fleckigen Hände umfassten die Lehnen, und als er stand, hätte er sich am liebsten wieder zurücksinken lassen.

Er lauschte, ließ endlich doch die Stuhllehnen los und machte ein paar Schritte ziellos in den Raum. Noch heftiger als zuvor bewegte sich die Flamme, deren Licht auch Schatten warf, Schatten, die sich überall zwischen den Buchreihen bewegten. Sie verursachten Grosvenor keine Furcht.

Wenn er noch etwas am Tag von Meredith' Tod verloren hatte, was er manchmal fast ebenso stark vermisste wie sie, dann war es die Fähigkeit, Angst zu empfinden.

Ein Dasein ganz ohne Furcht war, als wäre man zu Lebzeiten zum Gespenst geworden.

Etwas polterte zu Boden.

Das Geräusch kam aus einem anderen Raum.

Grosvenor spürte, wie sein träger Puls jäh schneller wurde. Zu genau wusste er, welches Zimmer an die Bibliothek grenzte. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, nahm er die Kerze vom Tisch, beschirmte die Flamme mit der Hand und eilte hinaus auf den Gang. Vor der Tür zum Nachbarraum blieb er kurz stehen und legte das Ohr dagegen. Er horchte und glaubte Schritte dahinter zu hören.

Schritte!

Seine freie Hand prüfte den Knauf der Tür - sie war, wie erwartet, verschlossen.

Fahrig kramte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche. Er war an einer dünnen Kette an einer Gürtelschlaufe befestigt, sodass er immer - und nur von Grosvenor allein - verfügbar war.

Mit immer hektischer schlagendem Herzen - Erwartung, Aufregung, nicht Angst, immer noch nicht Angst diktierten sein Tun - sperrte er auf, straffte sich und ließ das Türblatt einen Atemzug später nach innen schwingen. Der Raum selbst war dunkel, natürlich. Aber Grosvenor trat vor, starrte angestrengt in die Finsternis, suchte Bewegung, suchte die Ursache der gehörten Tritte…

Alles wirkte unverändert in dem schwach wabernden Licht, das über Boden, Wände und Decke tanzte - und über die aufgebahrten Moorleichen, die hier ruhten. Ihr Gestank war erträglich, erinnerte entfernt an Torf. Insgesamt waren es drei. Drei Mumien hatten sie vor Monaten aus dem Sumpfloch geborgen, uralte, vom Morast konservierte Tote, deren Haut an gegerbtes Leder erinnerte. Sie waren hart wie Holz, geschrumpft und mit Pektinen durchtränkt.

Ganz gewiss aber waren sie nicht mehr fähig, sich von den Tischen, auf denen Grosvenor seine Studien mit ihnen trieb, zu erheben und im Zimmer herumzulaufen!

Etwas anderes bewegte sich dort in den Schatten.

In dem Moment, da Grosvenor es entdeckte, die dunkle Silhouette der dort kauernden Gestalt sah, traf eine Windböe die Flamme, die er bis dahin sorgsam gehütet hatte.

Schlagartig wurde es rabenschwarz um ihn herum. Die Finsternis schwappte wie etwas Flüssiges über ihm zusammen.

Und noch während Grosvenor begriff, dass eines der Fenster zerbrochen war, der Wind dort Einlass fand, raschelte die zuvor nur schemenhaft erkennbare und nun sogar vollkommen unsichtbar gewordene Gestalt irgendwo vor ihm, als würde sie sich erheben. Und eine Stimme, die er aus einem Millionenchor heraus erkannt hätte, obwohl sie ein Jahr lang verstummt gewesen, nur in seiner Erinnerung erklungen war, hauchte: »Pardonnez-moi… ou est-ce que je suis? Et… qui est-ce que vous êtes…?«
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